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        Anfang

    Lange, Jahre nach Anfang und Ende dieser Geschichte schrieb ich einem Mann, dem ich zuvor nur einmal in diesem Leben kurz begegnet war, einen langen Brief in deutscher Sprache. 
 
Ich bat ihn darum, mir mehr über seinen Freund zu erzählen. 
 
Ich wollte längst nicht mehr wissen, wo dieser nun lebte. Ich wollte nur endlich mehr über diesen Menschen erfahren, der in meinem Leben einmal sehr wichtig war. Ich stelle in diesem Brief sehr viele Fragen und bekam dann wenige Wochen später eine sehr kurze Antwort aus Deutschland. 
 
   
 
„Liebe Patricia, Du weißt, ich bin ein einfacher Mann. Ich schreibe nicht gerne lange Briefe. 
 
Ich wusste, dass du eines Tages diese Fragen an mich stellen würdest. Du weißt auch, wo du mich finden kannst und du bist in meinem Haus jeder Zeit willkommen. Du hast meine Sprache gelernt und so können wir uns vieles erzählen, was bei Deinem letzten kurzen Besuch ja noch nicht möglich war. 
 
Allerherzlichste Grüße
 Eckehard.“ 
 
Ich besuchte ihn dann im folgenden Sommer in seinem kleinen Haus am Stadtrand, neben diesem Teich mit Fischen, ganz in der Nähe eines kleinen Waldes. 
 
Er hatte für mich gekocht und wir saßen dann sehr lange in seinem Garten, tranken meinen mitgebrachten spanischen Rotwein und ich fühlte mich bei ihm ebenso wohl, wie bei meinem ersten kurzen Besuch, vor vielen Jahren. 
 
Ich erzählte ihm von Sara, die nun in Salamanca studierte und nur noch in den Semesterferien nach Barcelona kam. 
 
Und er erzählte mir in den folgenden Abenden von seinem Freund Frank, zu dem er noch immer Kontakt hatte, obwohl sie sich seit seiner Abreise aus Deutschland auch nicht mehr begegnet waren. 
 
Er gab mir seine Briefe zu lesen. Es waren viele Briefe, in denen sich die beiden Männer in all den Jahren ihrer Freundschaft offensichtlich mehr zu sagen hatten, als man vermuten würde, wenn man diese beiden völlig unterschiedlichen Menschen kannte. 
 
Eckehart hatte mir ein kleines Gästezimmer direkt unter dem Dach eingerichtet, zu dem eine sehr schmale, steile Holztreppe führte. Von hier oben hatte man eine herrliche Aussicht über die umliegenden Felder und am Abend hörte man die Frösche in seinem Teich und eine Eule, die in einem mächtigen alten Baum in seinem Garten wohnte. 
 
Durch das offene Fenster schien nachts der Mond und ich las wie ein kleines Mädchen im Kerzenlicht Franks Briefe, die eigentlich nicht für mich bestimmt waren. 
 
Wir frühstückten gemeinsam und wenn Eckehart, wie wohl schon sein ganzes Leben, pünktlich in seine Werkstatt ging, las ich Franks Briefe in seinem Garten. 
 
Und am Abend erzählte mir Eckehart von ihren Gesprächen, die sie meist auch in seinem Garten führten. Oft, wenn Frank von seinen Geschäftsreisen zurück kam und nicht mehr so recht wusste, wer er eigentlich war. Für ihn waren diese Reisen wie ein Spiel in einer Welt, in der er eigentlich nie leben wollte und in der er sich meist verloren und einsam fühlte. Aber er erzählte mir auch aus einem Leben, das so ganz anders war, als die Zeit, die ich mit Frank gemeinsam lebte. 
 
Eckehart war der geborenen Zuhörer und für Frank war er wohl der einzige Mensch, dem er erzählen konnte, wer er wirklich war. 
 
Die beiden Männer vertrauten sich, so unterschiedlich sie für uns Außenstehenden auch sein mochten. 
 
Wie ich lesen konnte, gab es in Franks Leben Zeiten, in denen ich für ihn wichtig war. Es gab Tage, an denen er nach mir suchte. Und es gab einen Abend, an dem er sich für mich entschieden hatte. 
 
Doch wenige Tage später erzählte ich ihm lange von einem anderen Mann und er konnte nicht wissen, dass dieser in meinem Leben längst keine Rolle mehr spielte. 
 
Aber wie ich in seinen Briefen auch lesen konnte, war ich nicht die wichtigste Frau in seinem Leben. Obwohl wir viele Tage, Abende und Nächte zusammen waren, wusste ich so gut wie nichts von diesem Menschen. 
 
 
 
Doch beim Lesen seiner Worte erkannte ich ihn in mir wieder. Seit langer Zeit fühlte ich mich ihm wieder nahe. An manchen Abenden in Eckeharts Garten, spürte ich ihn neben mir. Ganz gleich wo er dann auch war, in diesen Augenblicken dachte auch er an mich, da war ich mir ganz sicher. 

    
        Patricia Santosa

    Als ich Frank zum ersten Mal begegnete, gab es einen anderen Mann in meinem Leben. 
 
Mit diesem Mann wollte ich gemeinsam unsere Zukunft planen und den Rest meines Lebens verbringen. 
 
Auf ihn hatte ich lange gewartet und dann, als alles so schien wie lange von mir geplant, kam er nur noch ein letztes Mal nach Barcelona und verließ mich danach wie ein Fremder. 
 
  
 
„Jetzt, da ich in unserer eigenen Firma andere Aufgaben übernehmen muss, werde ich keine Zeit mehr haben, um mehrmals im Jahr nach Spanien zu reisen.  
 
Ich habe es mit einem meiner Partner schon abgesprochen, er wird in Zukunft eure Firma betreuen.  
 
Er ist gut. Fast so gut wie ich, vielleicht. Vielleicht noch besser. Er ist jung, eigenwillig und ihm gehört wohl die Zukunft. Er weiß es nur noch nicht.  
 
Du wirst seine zurückhaltende Art mögen. Du wirst dich vermutlich nicht mehr daran erinnern, aber du bist ihm schon einmal kurz begegnet. Es war nach einem Vertragsabschluss, nur damals noch für meine alte Firma. Wir haben danach in meinem Haus gefeiert. Doch er bleibt nie lange auf solchen Festen, möglich, dass ihr euch an diesem Abend nicht wirklich kennen lernen konntet.“ 
 

 Dann wurde sein Name aufgerufen und man bat ihn umgehend zur Passkontrolle. 
 
Obwohl ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen konnte sah ich Anasev, diesen Mann mit seiner roten Fliege, den ich liebte und mit dem ich zusammen leben und alt werden wollte, nie wieder. 
 
 Nach dem Tod meines Vaters hatte ich gehofft, gemeinsam mit Anasev unsere Firma zu leiten. Auf ihn hatte ich all die Jahre gewartet. Schon am ersten Tag, als ich ihm in Deutschland bei Vertragsverhandlungen gegenübersaß, wusste ich, dass dieser Mann in meinem Leben eine große Rolle spielen würde. 
 Als Projektleiter einer der renommiertesten Firmen in Deutschland, verbrachte er dann oft viele Monate in Barcelona. Er gab Schulungen in unserer Firma, half beratend beim Aufbau der neuen Anlagen und wohnte irgendwann bei seinen Besuchen, wie selbstverständlich in unserem Haus. Er ging mit meinem Vater zur Jagt, spielte mit ihm Schach und trank seinen Wein. 
 
Und irgendwann, irgendwann bemerkte er auch meine Zuneigung zu ihm. Und nicht viel später verbrachten wir unser erstes gemeinsames Wochenende, in unserem kleinen Landhaus am Meer. Wir wurden gute Freunde, die sich auf irgendeine achtvolle und liebenswürdige Weise vielleicht auch wirklich liebten. 
 Anfangs dachte ich es wäre der Altersunterschied, der ihn zögern ließ, sich auf diese Beziehung einzulassen. Mit der Zeit spürte ich aber, dass es etwas Anderes war, das zwischen uns stand. Wir sprachen nie darüber. Ich hatte Angst ihn dann vielleicht für immer zu verlieren. 
 
Vor etwa einem Jahr rief er spät abends an und teilte mir freudig und aufgeregt mit, dass er gemeinsam mit zwei anderen jungen Ingenieuren endlich seine eigene Firma gegründet hatte. Es war schon immer sein großer Traum. Es fehlten ihm nur die geeigneten Partner, denen er vertrauen konnte. Nun hatte er sie offensichtlich gefunden. 
 
Einen Fred kannte ich schon von meinen Besuchen in Deutschland, bei denen ich meinen Vater begleiten durfte. 
 
Nun gab es da noch einen Frank, bei dem sich seine Stimme anhob, wenn er von ihm sprach. Das war für einige Zeit dann aber auch das Ende unserer geschäftlichen Beziehungen. Die Abmachungen unserer Firma bestanden mit seinem früheren Arbeitgeber und konnten vor Ablauf des Vertrages nicht gekündigt werden. 
 
In diesen folgenden Monaten brach unser Kontakt fast völlig ab. Er rief mich gelegentlich kurz an, war aber für mich so gut wie nicht mehr zu erreichen. Ich wollte ihm die Zeit geben, sich in sein neues, selbständiges berufliches Leben einzuarbeiten. Als Tochter eines Unternehmers war ich mit der ständig knappen Freizeit meines Vaters ja vertraut. Zu einer Neuauflage unserer Geschäftsbeziehungen kam es so erst dann wieder, als mein Vater sich ein halbes Jahr vor seinem Tod dazu entschloss, einen kleineren Konkurrenten in Cádiz aufzukaufen und Anasev Ingenieur-Büro, ohne jegliche Ausschreibung und Rücksprache mit seinen leitenden Angestellten, den Auftrag gab, diese Firma in seinem Sinne neu zu gestalten. 
 
Vielleicht war es der letzte Versuch meines Vaters, meine damals große Liebe, wenigstens an unsere Firma zu binden. Vielleicht aber, und das ist wahrscheinlicher, wollte er selbst nicht auf Anasevs Freundschaft und ihre weinseligen Abende verzichten. 
 Seinen letzten Besuch hat er dann allerdings nicht mehr erlebt. An der Beerdigung meines Vaters konnte Anasev nicht teilnehmen. Er war in diesen Tagen in Schweden und für mich unerreichbar. 
 
Er hatte dort irgendwann in seiner Jugend einen Platz an seinem einsamen See entdeckt, an den er sich, nun längst erwachsen geworden, immer wieder zurückzog, wenn er wichtige Entscheidungen treffen musste. Dort legte er dann seinen Anzug und seine Fliege ab, um an einer alten Holzhütte zu angeln und um vermutlich neue Kraft zu finden für seine neuen Unternehmungen. 
 
Ich war wohl die Einzige, die von seinen Auszeiten in Schweden wusste. Als er mir damals etwas verschämt von seinem kleinen Holzhaus in Schweden erzählte, war er plötzlich wie verändert. Es war, als würde er mir von einer seiner größten Schwächen erzählen. Etwas wovor er sich vor mir schämen müsste. Etwas, was so grundlegend dem Bild widersprach, das er mir und allen anderen Menschen, denen er begegnete, so gerne zeigen wollte. 
 
An diesem Abend am Meer hatte ich erstmals wirklich daran geglaubt, aus unserer guten Freundschaft könnte mehr werden. Aber schon am nächsten Tag war Anasev wieder der, der er war, wenn er geschäftlich nach Spanien kam um mit unserer Firma Verträge abzuschließen. 
 
Und zu diesem letzten Besuch kam er auch nur, da unser neuer Vorstand, der nach dem Tod meines Vaters nun die Firma kommissarisch leitete, wenigstens den Anschein gewahrt haben wollte, sie könnten diesen Vertrag mit 
 
Anasevs Firma wieder rückgängig machen, oder zumindest nachträglich zu ihren Gunsten verändern. 
 Ich wusste von ihren Vorbehalten gegenüber diesen Deutschen. Sie mochten sie nicht und mein Vater hatte auch keine Gelegenheit ausgelassen, ihnen mit Anasev zu drohen, wenn sie sich seinen Vorstellungen widersetzen wollten. Und der geschäftliche Erfolg der letzten Jahre gab ihm letztendlich recht.  
 Mit seiner freundlichen und liebenswerten Art, beantwortete Anasev dann alle Fragen, die ihm gestellt wurden. Er war wie immer sehr gut vorbereitet und es gab niemand in dieser Besprechungsrunde, der es mit ihm hätte aufnehmen können. 
 
Ohne die Anwesenheit meines Vaters, war Anasev bei diesen Verhandlungen auf sich alleine gestellt. Ich konnte ihm nicht zeigen, dass ich auf seiner Seite stand.  Erstmals fühlte ich mich aus dieser Männerwelt ausgeschlossen. An der Seite meines Vaters hatte ich immer das Gefühl, ich wäre wichtig, würde in irgendeiner Weise mit entscheiden.  
 
Die Verträge wurden dann mit kleinen Änderungen ein zweites Mal unterzeichnet. Sie waren eigentlich fast identisch mit denen, die mein Vater kurz vor seinem Tod mit Anasevs Firma abgeschlossen hatte. 
 
Ich sah danach nicht den kleinsten Anschein von Genugtuung in Anasevs Gesicht, wie nach seinen früheren erfolgreichen Vertragsverhandlungen, nach denen meist ausgelassen gefeiert wurde.  
 
Nun schien er eher etwas verunsichert und ich spürte seine ablehnende Haltung, wann immer ich versuchte ihm etwas näher zu kommen. Es war offensichtlich, dass er nicht wegen mir nach Spanien gekommen war und wie viel Kraft ihn diese Verhandlungen gekostet hatten, obwohl es für mich als Außenstehende immer so aussah, als würde er mit seinen Partnern spielen.  
 
Anasev hatte sich verändert. Aber vielleicht sah ich auch nur erstmals diesen berechnenden Geschäftsmann, der gekommen war, um im Auftrag seiner Firma Geschäfte anzuschließen, von denen er und seine Mitarbeiter leben mussten.    
 
Er hatte die Abendmaschine gebucht und ich brachte ihn zum Flughafen. Es war eine eigenartige letzte Begegnung und es war ein eigenartiger Abschied. 
 
Er wusste an diesem Abend wohl schon, dass er nie mehr nach Spanien kommen würde. Als er mich kurz in seinen Arm nahm, spürte ich einen fremden Mann. 
 
Er hatte mir nie etwas versprochen, aber unausgesprochen wusste er, dass ich ein gemeinsames Leben mit ihm plante.  Ich wollte nicht glauben, dass sein einziges Interesse an mir irgendetwas mit seinen geschäftlichen Interessen mit unserer Firma zu tun haben könnte.  Ich wusste, dass es auch für ihn mehr war, vielleicht mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Wir verbrachten Tage und Abende zusammen, an denen wir uns näher waren, als es Freunde jemals sein können. Wenn Anasev von seinen zukünftigen Plänen sprach, bezog er mich wie selbstverständlich mit ein. Wir tranken in unseren Träumen schon den Wein, den wir gemeinsam irgendwann auf einem unserer Güter anbauen wollten. Wir gingen in Gedanken gemeinsam auf Reisen in die Heimat seiner Urgroßeltern und wohnten in einem Landhaus in Georgien von dem ihm sein Vater immer erzählte, wenn ihn das Heimweh nach seiner Kindheit überkam.  
 
   
 
An diesen Tagen wäre es für mich nicht vorstellbar gewesen, dass sich dieser Mann eines Tages einfach, ohne jegliche Erklärung, aus meinem Leben verabschieden könnte. 
 
Das einzige was mir blieb, war die geschäftliche Verbindung unserer Firmen und die Gewissheit, dass so unser Kontakt noch viele Jahre in irgendeiner Weise weiterbestehen würde.  
 
Und ich wusste, es würde in absehbarer Zeit ein Mitarbeiter seiner Firma kommen und mit ihm vielleicht die Gelegenheit, wieder Kontakt mit Anasev aufzunehmen.  
 
Es war dann ein regnerischer, für den Monat September ungewöhnlich kalter Tag, als ich Frank zum ersten Mal gegenüberstand.  
 
Einer unserer Fahrer hatte ihn am Vortag vom Flughafen abgeholt und ihn in einem kleineren Hotel an der Plaça del Rei untergebracht. Eine Gegend von der ich nur wusste, dass dort einfache Arbeiter und Künstler leben. Es war ein Hotel in dem wir gewöhnlich die nicht all zu wichtigen Geschäftskunden unterbrachten. 
 
Ich wollte diesem Deutschen zeigen, welch geringen Stellenwert ich seinem Besuch beimaß.  Was immer ihm Anasev über mich erzählt hatte, für mich war er nur einer von Vielen, mit denen unsere Firma Geschäfte machten. 
 
Er sollte in einer Arbeitswoche den aus Cádiz angereisten Abteilungsleitern und Technikern aufzeigen, was sich nach deren Übernahme durch uns in ihrer Firma verändern würde. Diese Umstrukturierung bedingte einige Entlassungen und den entsprechenden Unmut der dort beschäftigten Mitarbeiter. Deshalb war es notwendig die ersten Schritte zu dieser Übernahme, in Barcelona vorzubereiten. Meine Aufgabe war es, diese verunsicherten Menschen auf diesen Deutschen einzustimmen, der vermutlich nicht nur ihr berufliches Leben grundlegend verändern würde. 
 Doch dieser Deutsche ließ am ersten Tag lange auf sich warten. Und irgendwann ging die Türe auf und ein großer Kerl in Jens und schwarzem Hemd, in braunen Lederstiefeln und nassem Haar betrat den Raum. Er ging mit großen Schritten an die Wandtafel, schrieb seinen Namen in die obere Ecke, suchte mit wenigen Blicken den Anschluss für seinen Laptop und als das Logo seiner Firma an der Leinwand erschien, gab er mir kurz die Hand und flüsterte ein beiläufiges und leises; „Hallo“, ohne mich dabei auch nur anzusehen. Er wirkte eher schüchtern und er hatte nichts von dem, was ich nach Anasevs Andeutungen erwartet konnte. 
 
Doch dann sprach er zu den Menschen, die sich offensichtlich vor seinen Worten fürchteten, in einem etwas eigenartigen, aber gut verständlichen Spanisch, wie ich es zuvor von einem Deutschen noch nie hörte. Es war eine angenehme Stimme und sie zeigte eine Selbstsicherheit, die nach meinem ersten Eindruck nicht zu erwarten war. 
 
  
 
 „Ich werde Ihnen in den nächsten fünf oder sechs Tagen zeigen, was wir mit ihrer Firma vorhaben. Ich weiß, jede unfreiwillige Veränderung ruft erst einmal Ablehnung hervor.  Doch ich denke, ich kann sie davon überzeugen, dass manche Neuerungen gelegentlich auch zu mehr Lebensqualität führen können.  Wenn sie sich auf die neue Technologie einlassen, auf die ich sie nun vorbereiten möchte, werden sie wieder wettbewerbsfähig und sichern damit langfristig ihren und die Arbeitsplätze all der anderen Mitarbeiter in Ihrer Firma.  Diese Sätze habe ich mir im Flugzeug aufgeschrieben und habe sie nun gesagt. Vermutlich werden diese sie nicht sofort überzeugen und dennoch muss man sie sagen, weil sie einfach wahr sind. Denke ich.  Die nächsten Tage werden wir wohl ohne solche Phrasen auskommen. Und ich denke auch, wir werden morgens frühestens um 9.30 Uhr beginnen und wenn es möglich ist, und es nicht mehr regnet, unsere Gespräche in den Garten verlegen.  Sie müssen dann auch keine Krawatten tragen, aber wenn Sie natürlich unbedingt möchten, ich werde mich nicht daran stören.  Ich werde Ihnen in aller Ausführlichkeit unser Konzept erläutern. Sie können mich jederzeit mit eigenen Vorschlägen unterbrechen.  Ich möchte, dass Sie alle konstruktiv mitarbeiten und danach mit einer zumindest kleinen Hoffnung nach Cadiz zurückkehren.  Ich bin nur der aus dieser Firma in Deutschland, der dieses Konzept in vielen Stunden ausgearbeitet hat und nun diese Umstrukturierung gemeinsam mit ihnen umsetzen muss. Beschlossen haben diese Maßnahmen Andere. Wenn sie mich ablehnen, wird sich an ihrer Situation nichts ändern. Dann wird ein Anderer kommen, und danach wieder ein Anderer und alle werden für sie irgendwie ähnlich aussehen wie ich, und sie werden ihnen alle dasselbe sagen Also, lassen sie es uns versuchen. Ich habe für sie an langen Abenden Unterlagen erstellt, in denen ich die Ziele festgeschrieben habe, die wir gemeinsam erreichen müssen.  An diesen Zielen wird sich nichts ändern, aber den Weg dorthin können sie weitgehend mitgestalten. Ich werde jeden ihrer Vorschläge ernst nehmen und diese in unseren Planungen berücksichtigen. Mehr kann ich ihnen nicht anbieten.  Ich werde diesen Weg, den wir gemeinsam einschlagen, dann die nächsten  Monaten genauso wie sie gehen müssen, mit allen Konsequenzen die sich daraus ergeben.  In den ersten Monaten werde ich ihr Steuermann sein, dann werde ich das Steuer an sie übergeben und nur noch für eine gewisse Zeit mitrudern, und dann irgendwann unser bis dahin gemeinsames Boot wieder verlassen.  Jeder Einzelne von ihnen ist wichtig. Jeder genau so viel wie der Andere.  Der Einzige der dann irgendwann überflüssig sein wird, werde ich sein. Für sie wird heute eine neue berufliche Zukunft beginnen.  Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“ 
 
 
 
 In nur wenigen Minuten entspannten sich die Gesichter aller Anwesenden und ich bemerkte erst viel später, dass ich mit offenem Mund und völlig überflüssig dastand und ihn wie ein kleines Mädchen anstarrte.  
 
Doch weder ich, noch sonst irgendwer aus unserer Firma schienen ihn zu interessieren. Zu den vorgesehenen abendlichen Meetings, bei denen er über den Verlauf der Unterweisung hätte berichten müssen, kam er nur einmal um uns mitzuteilen, dass er für solche Gespräche nicht zur Verfügung stand. Er sagte uns dies in seiner ihm wohl angeborenen Gelassenheit, aber in einer Bestimmtheit, der wir nichts erwidern konnten. Meine Kollegen erkannten sehr schnell, dass es keinen Sinn machen würde, sich mit ihm anzulegen.  Einige von ihnen bereuten es nun vermutlich, dass sie es von nun an nicht mehr mit diesem noblen, höflichen Mann mit roter Fliege zu tun hatten, den sie noch vor wenigen Wochen mit aller Herablassung behandeln konnten, ohne dass dieser sich dagegen wehren wollte, oder konnte. Es wurden noch einmal alle Vorbehalte gegen diesen, mit den Deutschen abgeschlossenen Vertag vorgebracht, aber darüber sprach man erst, als dieser Deutsche längst wieder gegangen war. 
 
Frank hatte sich ein Auto gemietet und verbrachte die Siestas außerhalb der Firma und er verschwand ebenso schnell am Abend, so, dass wir uns beinahe nicht mehr begegnet wären. 
 
Von meinem Bürofenster aus konnte ich sie täglich im Garten sitzen sehen und schon am zweiten Tag sah ich ein Lächeln in den Gesichtern, der anfangs schweigsamen Männer und Frauen aus Cadiz. Der große, eigenartige Deutsche hatte offensichtlich ihr Vertrauen erworben.  Ich hätte gerne an diesen Gesprächen teilgenommen.  Doch im Gegensatz zu Frank aus Deutschland fehlte diesen Menschen aus Cadiz jegliches Vertrauen in uns Menschen aus Barcelona, die gegen ihren Willen ihre Firma übernahmen, in der sie alle schon seit vielen Jahren ihr Brot verdienten.  Wir jedenfalls konnten ihnen nie die Angst nehmen, alles zu verlieren, obwohl wir akzentfrei ihre Sprache sprachen.  Am vorletzten Tag dieser Arbeitswoche wartete ich morgens vor dem Schulungsraum auf ihn, da es die einzige Möglichkeit war, um ihn anzusprechen. Ich war mir mittlerweile sicher, er würde sich auch an diesem Abend in sein Auto setzten und ohne ein Wort an uns einfach wieder abreisen, wie die Tage zuvor. 
 
Obwohl ich vorbereitet war und mir alle Mühe gab, klang meine Stimme ungewohnt schwach und leise, als ich Frank dann ansprach: 
 
 „Die Geschäftsleitung möchte sie gerne an ihrem vorletzten Abend in Spanien zum Dinner einladen. Ich denke, es gibt noch einiges zu besprechen, bevor Sie zurück nach Deutschland reisen“ 
 
   
 
 Er blieb unmittelbar vor mir stehen, sah mir in die Augen, wie immer, wenn er mit einem sprach und antwortete: 
 
   
 
 „Das ist sehr nett von der Geschäftsleitung, aber in meinem kleinen Hotel gibt es eine sehr gute Küche und ich habe mich dort schon zum Abendessen angemeldet. Aber wenn sie möchten, können wir auch dort zusammen essen.“ 
 
 
 
Er sagte dies sehr höflich und mit einem eigenartigen Lächeln. Man spürte, dass es keine Ablehnung war, weil er aus welchem Grund auch immer nicht wollte, sondern weil es eben so war wie es war. Und um ebenfalls nicht unhöflich zu sein, sagte ich ihm, ich würde über sein Angebot nachdenken. Aber ich konnte nicht annehmen, dass er ernsthaft dachte ich würde dies wirklich ernst meinen. 
 
Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, hatte mich die Absage dieses Deutschen gekränkt. Doch es dauerte dann noch Stunden bis ich bereit war mir das Recht zuzugestehen, diesen von mir bezahlten Mitarbeiter dann zu sprechen, wenn immer es mir danach war. Und dieser Abend war die letzte Gelegenheit dazu.  
 
Ich trug meine Haare offen und kam in meinen ältesten Jeans, die ich gelegentlich nur noch zu Gartenarbeiten anzog. 
 
Frank saß in einem hellen Sommeranzug mit passender Krawatte und seinen Lederstiefel in diesem etwas abgewohnten Hinterzimmer, an einem schon gedeckten Tisch und wie es aussah, hatte er auf mich gewartet.  
 
Als er mich sah stand er auf, kam mir einige Schritte entgegen und nahm mir meine Regenjacke ab. Eine ältere Dame in einem ausgebleichten blauen Kleid, aber nettem Gesicht, brachte uns Wein und lächelte Frank freundschaftlich zu. Ich sah in ihrem Blick, dass Frank ihr einen eventuellen Damenbesuch angekündigt hatte und sie mit seiner Auswahl offensichtlich zufrieden war.  
 
   
 
„Es ist schön, dass sie gekommen sind.“ 
 
 
 
 Ihre Stimme klang sanft, aber bestimmt und selbstbewusst und es war offensichtlich, dass sich Frank und diese sehr einfach aussehende Frau in den wenigen Tagen, in denen er hier war, vertraut geworden waren. Vermutlich ohne viele Worte, aber mit einer Selbstverständlichkeit, die mir absolut fremd war. 
 
Wir sprachen beim Essen kein einziges Wort. Ich passte mich dem langsamen Rhythmus meines Gegenübers an und war erstaunt darüber, dass ich mich nicht daran erinnern konnte in letzter Zeit so gut gegessen zu haben. Ich fühlte mich eigenartig wohl und geborgen in seiner Nähe.  
 
Als es aufhörte zu regnen, zeigte mir dieser Fremde einen Teil dieser Stadt, in der ich geboren wurde und die ich so noch nicht kannte. Die kleinen Gassen um sein Hotel füllten sich plötzlich mit Leben. Aus den Bars klang Musik und auf den kleinen Plätzen versammelten sich all die Menschen, die bei Tageslicht noch mit verschlossenen Gesichtern ihren Geschäften nachgingen.  
 
Nun waren sie bereit zu leben. Luftballonverkäufer, Gaukler, versteinerte Pantomimen, Zigeuner mit ihren Gitarren, die ihren traurigen Flamenco nur für sich selbst spielten, aber danach umso eindringlicher die umstehenden Zuhörer dazu drängten, zu ihrem Lebensunterhalt beizutragen.  Es war ein großes Theater, das hier vermutlich jeden Abend gespielt wurde.  
 
Ich kannte dies alles nicht. Ich lebte nur wenige Kilometer weit entfernt, in einer völlig anderen Stadt. Frank ging an meiner Seite und alles was um uns herum geschah, war durch ihn so selbstverständlich, als würde es zu meinem täglichen Leben gehören. Ich sah plötzlich diese Stadt, meine Stadt, durch seine Augen. Um ihn in diesem Gedränge nicht zu verlieren, nahm ich seine Hand. Es war ein angenehmes Gefühl ihn zu spüren. Frank führte mich wie ein kleines Mädchen durch diese mir fremden Gassen zu einem alten Haus, aus dem es streng nach asiatischen Gewürzten roch. Vorbei an japanischen Lampenständern, Büchern, indischen Holzelefanten und einer kleinen Teeküche, betraten wir dann einen kleinen grünen Innenhof, in dem sich ein steinerner Buddha in Lebensgröße und ein bronzener, etwas kleinerer, vielarmiger Shiva etwa auf Augenhöhe gegenübersaßen. Eine junge Frau in einem bunten Sari kam an unseren kleinen Tisch, lächelte meinem Begleiter vertraut, aber etwas schüchtern zu und nahm seine Bestellung entgegen.  
 
Sie sprachen dabei in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Für dieses Mädchen schien es mich nicht zu geben. Mit demselben Lächeln und ihrer Verachtung mir gegenüber, brachte sie uns dann kurze Zeit später eine Kanne Tee und etwas Gebäck an unseren Tisch.  
 
Und wieder sprachen sie wenige, für mich unverständliche Sätze miteinander, in denen aber eine Wärme und zugleich Achtung lag, die mich erstaunte. 
 
Ich erinnerte mich an ein Gespräch mit Anasev, in dem er von einem zukünftigen Partner sprach, der sich schon seit Monaten irgendwo in Indien aufhielt und von dessen Rückkehr er seine angestrebte Selbständigkeit abhängig machte. Damals wunderte ich mich darüber, dass dieser ansonsten so selbstsichere, stolze Mann offen zugab, von einem anderen Menschen beruflich abhängig zu sein. Als ich etwas enttäuscht und spöttisch mehr über diesen Menschen wissen wollte, wechselte er sichtbar nervös einfach das Thema. Er war sich in dieser Zeit seiner Mitarbeit wohl noch nicht sicher. 
 
Frank erzählte mir dann auch, dass er seine Mittagspausen nicht nur in seinem Hotel verbrachte. 
 
   
 
„Nur wenige Häuser weiter gibt es einen wirklich guten Araber. Auf den Tischen stehen Wasserpfeifen, an den Wänden hängen wohl alle bekannten Pharaonen, die Kellner kommen aus Ägypten und dem Jemen. Der Koch allerdings ist ein Deutscher aus Köln. Das Essen ist wirklich ausgezeichnet.  Er kam vor vielen Jahren wegen seiner großen Liebe nach Barcelona und konnte eigentlich nicht kochen. Diese große Liebe gibt es längst nicht mehr, dafür ist aus ihm ein hervorragender arabischer Koch geworden. Bei ihm habe ich täglich zu Mittag gegessen und anschließend habe ich mich hier bei einer guten Tasse Tee auf meine Arbeit bei euch vorbereitet.“ 
 
 
 
 Der kleine asiatische Garten mitten in Barcelona füllte sich langsam mit Leben. An den Nachbartischen saßen nun die unterschiedlichsten Menschen aus aller Herren Länder. Männer mit langen weißen Bärten, junge Frauen mit Kopftuch, neben Malern die ihre Arbeitsmappen nicht aus den Augen ließen, gegenüber einer Gruppe Musiker, die ihre Instrumente in recht schäbigen Koffern unter ihren Stühlen und Tischen versteckten. Einer von ihnen packte irgendwann ein seltsames Saiteninstrument aus und als er spielte, lehnten sich alle zurück und hörten ihm zu.  
 
Eigentlich war ich gekommen, um mit ihm über Anasev zu sprechen. Ich war mir sicher, dass Anasev ihm von mir erzählt hatte. Er hatte ihn bestimmt auf die Begegnung mit mir vorbereitet. Vielleicht hatte er ihm eine Nachricht für mich mitgegeben. Es konnte einfach nicht sein, dass dieser einfach aus meinem Leben verschwand, ohne mir eine Erklärung dafür zu geben.  
 
Noch auf der Herfahrt zu diesem Hotel dachte ich nur daran, diesem Deutschen durch meinen Hochmut zu zeigen, wer ich war. Ich wollte ihn für Anasevs Verhalten bestrafen Doch mit jeder Stunde die ich mit Frank verbrachte, verblasste dieses fast schon schmerzhafte Verlangen meiner verletzten Eitelkeit gerecht zu werden. Ich saß diesem fremden, großen Mann gegenüber und fühlte mich unsagbar wohl. Ich lehnte mich zurück und genoss diese Augenblicke meiner ungewohnten Sorglosigkeit. 
 
   
 
„Kann es sein, dass dieses Mädchen uns etwas in den Tee getan hat, ich habe augenblicklich das Gefühl zu träumen. Alles hier ist so unwirklich.  Ich bin in dieser Stadt geboren und aufgewachsen, aber ich erkenne sie nicht wieder.  Die letzten Monate, vielleicht Jahre habe ich mich fast ausschließlich um die Belange unserer Firma gekümmert.  Ich wurde von einem Mann verlassen, ohne die Gründe dafür zu kennen. Ich habe vor wenigen Monaten meinen Vater verloren und mit ihm eigentlich alles, was mir bis dahin wirklich wichtig war. Ich habe also allen Grund traurig und wütend zu sein. Und ich war traurig und wütend.  Bis vor wenigen Stunden.  Jetzt sitze ich hier in diesem spanisch-asiatischen Hinterhof unter kitschigen chinesischen Lampions, trinke indischen Tee und fühle mich sorglos und geborgen wie schon lange nicht mehr.  Wenn ich dich ansehe, habe ich das Gefühl dich schon immer zu kennen. Aber wir sind uns doch erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal begegnet und uns eigentlich vollkommen fremd. Und, wie konntest Du so sicher sein, dass ich heute Abend kommen würde?“ 
 
 
 
Während ich sprach, lehnte sich Frank zurück in seinen für ihn offensichtlich viel zu kleinen asiatischen Stuhl und ich sah erstmals diese dunklen traurigen Augen, mit denen er an mir und vermutlich auch dem Rest dieser Welt um ihn herum einfach vorbei sah, als würden wir für ihn in Wirklichkeit nicht mehr existieren.  
 
Umso mehr überraschte es mich, als er mir auf meine Frage freundlich und wie selbstverständlich antwortete: 
 
   
 
„Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest, und ich habe nicht wirklich auf dich gewartet. Aber ich habe mich gefreut, als du gekommen bist.  
 
Ich kann dir die Trauer und die Wut, von der du mir erzählt hast, nicht abnehmen. Ich denke, sie gehören alleine dir und du wirst mit ihnen zurechtkommen müssen.  
 
Manchmal hilft die Zeit, sagt man. Aber keiner kann einem wirklich sagen, wie lange dann diese Zeit sein wird.  Einen Monat, Jahre, oder mehrere Leben, wie die Hindus behaupten.  Doch manchmal kann ein kurzer Augenblich ein ganzes Leben verändern.  Vielleicht ein kleiner Moment, in dem du plötzlich die Hand eines Anderen in deiner spürst. Vielleicht ein kleines Lächeln, das dir in einem Spanisch Japanischen Hinterhof Cafe begegnet. Aber ich weiß auch, dass diese Augenblicke keine Wunden heilen, sondern nur den Schmerz ein klein wenig lindern.  Aber sie geben einem die Möglichkeit neu anzufangen und wer weiß, vielleicht, eines Tages, beginnt dann ein neues Leben.“ 
 
 
 
Ich saß nun einem Mann gegenüber von dem eine unglaubliche Anziehung und Vertrautheit ausging und der mir gleichzeitig so fremd war, wie selten ein Mensch zuvor.   Hätte er mich gefragt, ich hätte diese Nacht mit ihm verbracht. Aber es war wohl auch mein angeborener Stolz, der es nicht zuließ, ihm die Gelegenheit dazu zu geben.  
 
Er brachte mich noch bis zu meinem Wagen, hielt mir die Türe auf und gab mit zu Abschied nur seine Hand wie einem Fremden, dem man zum ersten Mal begegnet.  
 
Danach begann es wieder zu regnen. Obwohl es mir nicht leichtfiel, rief ich noch am selben Abend Anasev in Deutschland an und erzählte ihm, zuerst von den Fortschritten unseres Projektes, dann aber auch von meiner ganz persönlichen Begegnung mit seinem Mitarbeiter, der an seiner Stelle nach Barcelona kam. Er sagte: 
 
 
 
„Pass auf dich auf. Er denkt und fühlt anders als wir. Wenn du dich auf ihn einlässt, wirst du einer völlig anderen Welt begegnen.  Beruflich kannst du ihm absolut vertrauen. Ich denke, er ist der beste Analytiker, dem ich jemals begegnet bin. Doch mit dieser Logik, mit der er Computerprogramme schreibt, oder komplexe Projekte plant, lebt er auch sein Leben.  Er lebt mit sich, und ist sich selbst genug. Frank stellt niemals Fragen. Und er gibt keine Antworten auf Fragen, die sein Leben, oder Gefühle betreffen.  Ich kenne ihn nun schon viele Jahre, aber ich weiß nicht wer er wirklich ist. Wir sind Partner, die sich bedingungslos aufeinander verlassen können, aber wir sind niemals Freunde geworden. Sollten wir uns außerhalb unserer beruflichen Welt einmal zufällig irgendwo begegnen, ich denke, Frank würde wortlos an mir vorüber gehen.  Er ist mit  
 
Sicherheit nicht der Mann, mit dem du deine Abende verbringen solltest. Dann wenn du denkst du weißt wer er ist, steht er einfach auf und geht ohne ein Wort. Und Du wirst niemals wissen, wann und ob er jemals wieder zurückkommt.“ 
 
 
 
Nach diesen letzten Worten legte ich den Telefonhörer einfach auf. Ich hatte viele Tage zuvor nach Gründen gesucht, um Anasev anzurufen und mich nie getraut. Und nun rief ich ihn mitten in der Nacht an und wir sprachen fast ausschließlich über Frank. Irgendetwas war mit mir geschehen und ich wusste nur noch nicht, was es war. 
 
Am nächsten Tag ließ ich mich nicht sehen, als er sich von diesen Männern und Frauen aus Cádiz verabschiedete, für deren Leben er nun ein Stück weit verantwortlich war. Ich sah ihre freundlichen Umarmungen und das hoffnungsfrohe Lächeln in vielen Gesichtern der Spanierinnen, als sie der große Deutsche kurz in seine Arme nahm und sie sich an ihn drückten. Ich sah die Achtung, die ihm die Männer entgegenbrachten, als sie sich die Hand gaben. Es war eine Achtung, scheinbar auf Augenhöhe, obwohl sie fast alle zu ihm aufschauen mussten. Ich sah vom Fenster aus, wie er mit seinen Augen nach mir suchte, bevor er in sein Auto stieg und zurück in die Stadt fuhr. Er ging wie er gekommen war. Er ging ohne große Gesten und ohne sich von einem von uns, die wir seine Auftraggeber waren, zu verabschieden.  Seine Arbeit, für die er bezahlt wurde war getan und mehr konnten wir wohl nicht von ihm erwarten. 
 
Mit einer Selbstverständlichkeit, als hätten wir uns verabredet, besuchte ich ihn dann spät abends in seinem Hotel und wir verbrachten diese Nacht mit derselben Selbstverständlichkeit, als würden wir uns schon ein halbes Leben lang kennen.  Es war mir nichts fremd an ihm. Ich erlebte mit ihm eine Vertrautheit, wie ich sie nur noch vage aus meiner frühen Kindheit kannte. In seinen Armen vergas ich einfach die Zeit und es war mir plötzlich völlig gleichgültig, wer, 
 
oder wo ich gerade war. Es blieben uns nicht viele Stunden, da er schon sehr früh zum Flughafen musste und da mich Anasev gewarnt hatte, war ich am nächsten Morgen auch nicht überrascht, als das Bett neben mir leer war.  
 
Er war einfach gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden und ohne mir auch nur eine kleine Nachricht zu hinterlassen.  
 
Doch an diesem Morgen war ich mir schon ganz sicher, dass wir uns wieder begegnen werden und dies nicht unsere letzte gemeinsame Nacht gewesen war.  
 
Dieser eine Abend mit Frank und diese kurze Nacht in seinen Armen, hatten mein Leben verändert. Ich hörte dieses Mal keine Engel singen und hatte keine Schmetterlinge im Bauch, wie nach der ersten Nacht mit Anasev in unserem Ferienhaus am Meer. 
 
Jetzt war es mehr dieses Gefühl der Hoffnung auf eine bessere Zeit, wie ich sie auch in den Augen der Arbeiter aus Cádiz sehen konnte. 
 
Wir trafen uns dann immer, wenn er beruflich nach Spanien kam. Ich erfand irgendwelche Vorwände, um zu ihm nach Cádiz zu reisen.  In dieser Stadt kannte mich keiner und wir konnten uns frei bewegen. Wir wohnten in seinem kleinen Hotel am Meer, verbrachten unsere Abende in mit langen Spaziergängen und gelegentlich fuhren wir zum Baden an die die schönsten Strände Andalusiens. Wir sprachen viel, aber er erzählte nur sehr wenig aus seinem eigenen Leben. Er war ein guter Zuhörer und alles was er sagte, erschien mir durchdacht und glaubhaft.  Er war noch sehr jung, aber er sprach wie ein Mann, der schon viel Zeit damit verbracht haben musste, über sich und sein Leben nachzudenken. Und es schien so, als wäre er in diesen Tagen ebenso glücklich wie ich. 
 
Eines der immer viel zu kurzen Wochenenden, an denen er nicht arbeiten musste, verbrachten wir in einem einfachen Hotel in der Nähe von Conil. Wir saßen abends in einem der unzähligen kleinen Restaurants in der Altstadt und ich erzählte ihm von meinem Leben bei meiner Mutter in Frankreich und meinen Jahren in Schweizer Internaten. Und ich erzählte ihm auch von den immer jünger werdenden Frauen an der Seite meines Vaters, die mir dann, wenn ich zu Besuch kam, wie einem Touristen die Gaudi Häuser erklärten, mit mir den Temple Expiatori de la Sagrada Família besuchten und mich zum Einkaufen in die Rambla schleppten.  
 
Am Ende der Promenade am alten Hafen, steht die Statue von Christoph Kolumbus und er wartete dort immer auf mich.  Unter seinem strengen Blick verstummten dann meine Ersatzmütter meistens und hatten ihre Pflicht erfüllt. Mehr Barcelona kannten sie selbst nicht, oder wollten es mir nicht zeigen. So kannte ich die großen Festsäle und die umliegenden Haziendas von Barcelona, aber ich wusste so gut wie nichts über diese Stadt und die Menschen die in hier leben und die ich immer und überall als meine Heimatstadt ausgab. 
 Ich war hier geboren und in dieser Stadt lebte und arbeitete mein Vater. Es war immer mein Wunsch in seiner Nähe zu sein. 
 
Doch eines Tages, zumindest für mich, ohne jede Vorwarnung verließ meine Mutter Barcelona und nahm mich mit in ihr kleines Haus in der Bretagne.  Sie war dort aufgewachsen und hatte dieses Haus hinter den Dünen am Atlantik, von einer Tante geerbt, die sie eigentlich nicht einmal kannte.   
 
Die Trennung von meinem Vater tat mir sehr weh. Ich kannte die Gründe meiner Mutter damals noch nicht und ich verachtete sie, wie ein kleines Mädchen ihre eigene Mutter nur verachten konnte.  
 
Nur wenige Monate nach ihrer Scheidung heiratete meine Mutter dann einen gewöhnlichen französischen Maler und Weinbauer und es war ihr nicht unrecht, als mein Vater darauf bestand, dass ich unter diesen Umständen nicht mehr bei ihr leben sollte. Ich erinnerte sie wohl zu sehr an diesen Mann, für den sie nur noch Verachtung empfand und dem sie in ihrem Leben nie mehr begegnen wollte.  
 
Sie kam dann auch nicht zu seiner Beerdigung, obwohl ich sie in einem langen Brief eindringlich darum bat. 
 
Dann studierte ich in Salamanca und wohnte auf einer Hazienda eines Jugendfreundes meines Vaters. Und immer, wenn ich zu Besuch nach Barcelona kam, waren die Frauen an der Seite meines Vaters jünger und zuletzt nicht mal mehr viel älter als ich selbst. 
 
Und erst kurz vor Beendigung meines Studiums, besuchte mich mein Vater in Salamanca und bat mich, nach dem Examen mit ihm gemeinsam seine Firma zu leiten.  Was keiner wusste, er war damals schon krank und durch diese Krankheit wohl gezwungen sein bisheriges Leben aufzugeben, 
 
oder zumindest grundlegend zu ändern. 
 
Als ich dann endlich nachhause kam, gab es keine Frauen mehr an der Seite meines Vaters. Nun war ich es, der ihn auf seinen Geschäftsreisen oder Veranstaltungen begleitete. Und die Abende verbrachte er meist mit Freunden bei einem Glas Wein oder er ging mit ihnen auf die Jagt, bei diesen sie dann oft tagelang wie kleine Jungen durch die Wälder und Landschaften streiften, ohne jemals wirklich Beute zu machen. Aber vielleicht war das auch nicht unbedingt das Ziel dieser Unternehmungen.  Es schien so, als würde er sich plötzlich selbst genügen. Es war, als würde er versuchen seine Zeit anzuhalten. Doch allzu viel Zeit blieb ihm dann nicht mehr. Doch für mich waren die letzten Jahre dann mehr, als ich jemals erhoffen konnte.  
 
Und dann war da noch Anasev Tschchikwischwili, ein Geschäftsmann aus Deutschland, der mir erzählte, er wäre eigentlich Georgier, und der immer eine passende Fliege zu seinen Anzügen trug. Mein Vater vertraute ihm und er freute sich auf seine Besuche in Barcelona. Und Anasev kam dann irgendwann auch, wenn es dazu keinen geschäftlichen Anlass gab.  
 
Und ich erzählte Frank von unseren gemeinsamen Tagen in unserem kleinen Haus am Meer und meinen Hoffnungen und Träumen mit Anasev den Mann gefunden zu haben, mit dem ich für immer zusammen bleiben wollte. Ich erzählte Frank aus meinem Leben, so als würde ich mir dieses Leben selbst erzählen. Es tat mir gut endlich einmal all das auszusprechen, für das ich in meinen Gedanken in all den Monaten keine Erklärung finden konnte. Zeitweise vergas ich Frank neben mir. Für Augenblicke war ich wieder in jene Welt zurückgekehrt, in der Anasev noch eine wichtige Rolle in meinem Leben spielte. Ich erzählte diesem Mann an meinem Tisch die Träume, die ich mit einem anderen Mann träumte, als ich in seinen Armen lag, guten Rotwein trank und auf ein blaues Meer hinaus schaute und unsagbar glücklich war. An diesen Abenden und in diesen wenigen Nächten planten wir unsere Zukunft, bis ans Ende unserer Tage. Wir wollten gemeinsam die Welt bereisen. Im Alter wollten wir uns darauf beschränkten, in diesem Haus am Meer zu wohnen und uns nur noch um die neuen Rebsorten in unseren Weinbergen kümmern. 
 
Als ein Kellner unser Essen an den Tisch brachte, sah ich in Franks fragende Augen. Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade eine schreckliche Nachricht überbracht.  
 
Obwohl ich fest davon überzeugt war, hatte Frank offensichtlich wirklich keinerlei Ahnung von meiner früheren Beziehung zu Anasev. 
 
Es folgte ein langes Schweigen und ich hatte Angst vor dem, was er nun sagen würde. 
 
   
 
 „Ich kenne Anasev nicht gut genug, um mit dir über ihn zu sprechen. Ich habe nicht gewusst, welche Rolle er in deinem Leben spielt. Aber eigentlich weiß ich nicht einmal so genau, welche Rolle er in meinem Leben spielt. Wir sind Partner in einer Firma mit drei Teilhabern, die sich so fremd geblieben sind, wie man es nur sein kann.  Wir arbeiten zusammen, planen gemeinsam Projekte und sind dabei sehr effektiv und recht erfolgreich. Keinen von uns interessiert es, wer der andere ist. Wenn ich in Cádiz arbeite, werde ich gelegentlich von den Arbeitern in ihre Familien zum Essen eingeladen. Ich bringe dann den Kindern kleine Geschenke mit. Schon nach wenigen Minuten fühle ich mich dann nicht mehr fremd, an den Tischen dieser Menschen, mit denen ich tagsüber gemeinsam viel Zeit verbringe.  Selbst die Hunde bellen nicht mehr, wenn ich zum zweiten Mal komme, und die Kinder haben dann kleine Geschenke für mich vorbereitet. Doch wenn ich mich in Deutschland auf meine Arbeit hier vorbereite, freue ich mich nicht auf diese Abende. Und wenn ich demnächst meine Aufgabe erfüllt habe, werde ich mir auch um diese Menschen keine Gedanken mehr machen und vermutlich ihre Gesichter sehr schnell wieder vergessen.  Doch jeder einzelne dieser Menschen hier in Cádiz steht mir näher, als es Anasev jemals sein könnte.   In der Welt in der zu leben mich Anasev überredet hat, gibt es nicht viel was Bestand hat. Es ist alles wie ein Spiel, das ständig neu beginnt, in dem jeder seinen Preis hat und das offensichtlich keiner gewinnen kann. Ich denke, Anasevs Preis ist mir zu hoch geworden. Vielleicht ist es für mich an der Zeit, dieses Spiel zu beenden.“ 
 
 
 
Ich wusste nicht was er mir mit all dem sagen wollte. Mein Eingeständnis vor ihm mit Anasev zusammen gewesen zu sein, hatte ihn offensichtlich tief verletzt. 
 
Obwohl wir danach beide versuchten so zu tun, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben, war zwischen uns nichts mehr wie zuvor. 
 
Ich hätte ihm an diesem Abend gerne gezeigt, dass Anasev in meinem Leben nicht mehr die Rolle spielte, wie er es nach meinen Erzählungen nun annehmen musste, doch er ließ es einfach nicht mehr zu.  
 
Er brachte mich dann am nächsten Tag zum Flughafen und als wir uns verabschiedeten sah ich in diese schwarzen Augen, die mich nicht mehr wirklich sehen konnten. Aber wie immer, verabredeten wir uns für ein nächstes Mal. 
 
Seine traurigen Augen sah ich dann wieder, als wir uns zum letzten Mal in Cádiz trafen. Ich sah sie schon, als ich in Cádiz ankam und er mich in seine Arme nahm. 
 
Er war an diesen Tagen so freundlich und zärtlich wie immer. Aber er war in Gedanken nicht mehr bei mir.  
 
An unserem letzten Abend am Meer wollte er mir mehrmals etwas sagen, aber ich wollte es nicht hören. Ich ließ ihn für einen Augenblick spüren, mit welchem Hochmut ich ausgestattet war. Ich zeigte ihm die Frau, die Fabriken, Ländereien und Weinberge besaß. Ich fragte ihn nach dem Stand der Arbeit, für die er von unserer Firma fürstlich bezahlt wurde. Ich wollte von ihm im Detail wissen, was in den letzten Wochen seit meiner Abreise von ihm geleistet wurde. Ich spielte dieses eigenartige Spiel, obwohl ich genau wusste, dass ich es nur verlieren konnte. Frank sah mich nur lange schweigend an, stand dann auf und ging.  
 
Als er die Türe hinter sich schloss, wusste ich, dass ich ihn für immer verloren hatte. 
 
Ich blieb dann noch mehrere Tage alleine in dieser mir nun plötzlich fremd gewordenen Stadt. Ich wollte, dass keiner sah, wie verletzt und traurig ich war.  
 
Zurück in Barcelona, verbrachte ich viele Abende allein am Plaça del Rei, trank indischen Tee und aß beim Araber um die Ecke, als wäre es das Selbstverständliche dieser Welt.  Ich vermisste Frank mehr als jemals einen anderen Menschen zuvor. Erst jetzt wusste ich, dass Anasev in meinem Leben nie wirklich eine Rolle spielte. Er war der Traum eines kleinen Mädchens und spätestens in diesen Tagen war ich aus diesem Traum endgültig erwacht.  
 
Und irgendwann ging mein Leben einfach weiter. Nach unzähligen Ablehnungen nahm ich eine Einladung von Philipp an und verbrachte das Wochenende in seinem Haus. Sein Vater war ein bedeutender Politiker und Phillip der geborene Diplomat. Scharmant, immer korrekt gekleidet mit 
 
einem weltoffenen Lächeln und wäre wohl nach Anasev der Lieblingsschwiegersohn meines verstorbenen Vaters gewesen. 
 
Mit Philipp kehrte ich wieder in dieses Barcelona zurück, das mir vertraut war. Wir gingen nun regelmäßig ins Gran Teatre del Liceu und ließen auch sonst keinen Anlass, oder Veranstaltung aus, um Menschen zu begegnen, die einmal für Philipps Kariere wichtig sein könnten.  
 
Das Plaça del Rei und die Menschen die dort wohnten, wurden mir schnell wieder so fremd wie vor meiner Begegnung mit Frank. 
 
Philipp war ein liebenswürdiger Mensch und vor allem, er versprach mir eine Zukunft, die ich mir vorstellen konnte. In der ich wusste, wie der nächste Tag für mich aussehen würde. Ein Leben in dem ich nicht auf irgendwen warten musste, sondern täglich ein Teil dieses Lebens sein konnte.  Ich wollte endlich zur Ruhe kommen und einfach nur an der Seite eines Mannes leben von dem ich wusste, er würde mir einen Weg vorgeben, dem ich bedingungslos folgen konnte.  
 
Ich war bereit mich auf ein ganz normales Leben einzulassen. Ein Leben, wie ich es mir erträumte, als ich noch in Salamanca studierte und es kaum noch erwarten 
 
 
 
konnte endlich erwachsen zu sein. 

    
        Bille Lampenhorst

    Als es dann kam wie es kommen musste, waren wir Anderen darauf vorbereitet. Wir wussten, dass es eines Tages passieren würde und dass es nur eine Frage der Zeit war. 
 
   
 
Susana stürzte sich an einem verregneten Novembertag von einem Frankfurter Bankgebäude und noch am selben Abend besuchte ich die Party bei Anasev, so als wäre nichts geschehen. 
 Susannes Bruder kam erst sehr spät und war offensichtlich betrunken. Ich hatte nur wenige Minuten zuvor mit einem Spanier getanzt, den mir Anasev als Geschäftspartner aus Barcelona vorstellte.  
 Der dicke Bernd, der bei diesen Partys wie immer den unterwürfigen Kellner spielte, obwohl jeder in der Stadt wusste, welch ein genialer Ingenieur er war, kümmerte sich an diesem Abend um diesen kleinen Bruder von Susana. Die Beiden waren so grundverschieden, dass sie sich eigentlich gar nicht mögen konnten. Doch an diesem Abend legte er seinen Arm freundschaftlich auf seine Schulter und versuchte ihn zu trösten. 
 
An diesem Abend wartete ich auf Frank. Immer wenn neue Gäste kamen, hielt ich nach ihm Ausschau. 
 Es war so, als hätte ich, als Susannes beste Freundin, nun irgendetwas mit ihm zu tun.  
 Dieser Gedanke beängstigte mich ein wenig, da ich Susanas Freund selbst als ihre beste Freundin, so gut wie überhaupt nicht kannte. Diese Gedanken verhinderten dann allerdings auch, dass ich mich auf die offensichtlichen Angebote eines dieser Spanier einlassen wollte, die mehrmals im Jahr geschäftlich nach Deutschland kamen und dann von Anasev zu seinen Partys in sein Privathaus eingeladen wurden. 
 Wenige Tage später, auf Susannes Beerdigung, sah ich dann Frank für Augenblicke an ihrem Grab.  
 
Frank kam etwas später. Ich spürte ihn schon, als er noch weit hinter uns diesen Friedhof betrat. Als er dann an ihrem Grab stand, wurde mir kalt. Er hob kurz seine gefalteten Hände auf Brusthöhe, verbeugte sich tief, warf eine Hand voll Erde auf ihren Sarg, sah nur einen kurzen Augenblick zu uns und Susanas Familie herüber und ging dann wieder, wie er gekommen war.  
 
Seine Augen waren dunkel und fremd wie Steine am Wegesrand an verregneten Novembertagen. 
 Susanna hatte Recht, als sie mir Frank einmal so beschrieb, längt bevor ich ihm zum ersten Mal begegnete. 
 
Eine Musikgruppe in schwarzen Anzügen spielte zum Abschied ihre absoluten Lieblingslieder 
 
   
 
„Niemals geht man so ganz und Knockin On Heavean s Door“ 
 
   
 
und ich sah, wie der dicke Bernd weinte und ihr Bruder fast in sich zusammen brach und ich sah Anasev wie er Frank sehr lange nachsah.  
 
Doch unsere Partys bei Anasev oder sonst wo, gingen weiter. Wir hatten uns an dieses leichte Leben gewöhnt. Vielleicht, vielleicht weil mir Susanne nun in meinem Leben fehlte, ließ ich mich auf ihren kleinen Bruder ein. Vielleicht aber auch nur, weil ich mich nach meiner letzten Beziehung zu einem in unserer Stadt bekannten Architekten, mehr als gedemütigt fühlte und Heinrich, als zukünftiger Erbe einer kleineren Schuhdynastie, mir die Stellung in dieser young urban professional Gesellschaft erhalten konnte. Heinrich hasste Frank, den Mann seiner Schwester und gab ihm die Mitschuld an ihrem Tod. Immer wenn er betrunken war drohte er damit, es diesem Kerl heimzuzahlen. Nüchtern litt er unter seinen Minderwertigkeitsgefühlen. 
 
Er hatte es fast immer erreicht Susannes Beziehungen, meist schon vor ihrer Entstehung zu verhindern. Nicht selten spielte Geld dabei eine Rolle. Doch oft reichte schon seine permanente Anwesenheit, seine guten geschäftlichen Beziehungen oder seine ständigen Wutanfälle, wenn er betrunken war. 
 Dann, irgendwann, stand dann an einem verregneten Novembertag dieser groß gewachsene junge Mann neben ihr, und man spürte förmlich, wie das Leben mit jedem Tag mehr in Susanne zurückkehrte. Dieser war dann plötzlich nicht mehr bereit auf Nebensächlichkeiten wie ihre Freundinnen, oder kleine Brüder Rücksicht zu nehmen. 
 Sie folgte seinen großen Schritten und er gehörte sichtbar zu ihr, wenn er alles überragend dann irgendwo neben ihr stehen blieb. 
 Mit der Sicherheit dieser Beziehung veränderte sie ihr und damit auch das Leben ihrer Freunde und Freundinnen grundlegend. Neben unseren Treffen bei Partys beim Sushi Japaner oder im Blauen Café zum Sektfrühstück, fuhren wir nun auch zu Demonstrationen gegen den Golfkrieg, gegen das Waldsterben und verbrachten viele, oft bitterkalte Nachmittage, bei Veranstaltungen gegen Frauendiskriminierung oder für die Befreiung der Hunde und Katzen aus einem nahe gelegenen Tierversuchslabor.  
 
Unsere erfolgloseste Aktion in dieser Zeit war wohl die versuchte Befreiung von gut 10 000 Hühnern aus ihren Legebatterien.  
 
Obwohl wir mit Parka und alten Jeans verkleidet mit unseren Porsche und anderen Cabrios an diesem Hühnerhof vorfuhren, wurden wir von den dort schon anwesenden wirklichen Tierschützern aufgefordert, das Gelände schnellstmöglich wieder zu verlassen.  Sie hatten Angst wir würden durch unsere Anwesenheit den Ernst ihrer Aktion in Frage stellen. Sie wollten keine Party feiern. Sie meinten es wirklich ernst. Am nächsten Tag konnten wir in der Zeitung lesen, dass es bei dieser Aktion einige Verletzte gab, als die Polizei kam und das Gelände mit Knüppel und Faustschlägen recht unfriedlich räumte.  
 
Wenige Tage später brannte der gestammte Geflügelhof ab und alle 10 000 Hühner kamen qualvoll und elendlich zu Tode. 
 
Die Ursache für den Brand war ein defektes Stromkabel das wohl einer der Demonstranten heruntergerissen hatte, als er über das Dach in diesen Hof einsteigen wollte um diesen Hühnern ihre Freiheit zu schenken.  
 
Damals waren dies unsere Themen, wenn wir uns trafen und Susana nahm dies alles bitter ernst. Wenn sie bei Konzerten auf seinen Schultern saß, war sie zweifellos für Augenblicke die Allergrößte.  
 
Obwohl ich etwas Angst davor hatte sie als meine beste Freundin zu verlieren, freute ich mich ehrlich für Susan. Sie spürte es wohl und kümmerte sich noch mehr um mich, als jemals zuvor. Aber sie sprach so gut wie nie über Frank. Er gehörte allein ihr und sie wollte ihn selbst mit Worten nicht mit mir teilen. 
 
Etwa ein halbes Jahrt nach Susanas Beerdigung traf ich Klaus spät abends in einer verrauchten Bahnhofskneipe. Ich war auf dem Nachhauseweg und entdeckte ihn zufällig durchs Fenster. Er war der Sohn des Bürgermeisters und jahrelang Susanas große Liebe. Während ihres Studiums wohnten er und Frank zusammen mit wechselnden anderen Mitbewohnern einer Wohngemeinschaft, in einer alten Villa am Stadtpark. Dort hatte Susanna wohl auch Frank kennen gelernt. Lange sah es auch so aus, als würden Klaus und Susana zusammen bleiben. Aber er war wohl mit ihrer Krankheit und ihrem ständig nervenden Bruder irgendwann überfordert.  Als er nicht mehr konnte, oder wollte, hat ihn Susana regelrecht bedrängt. Sie hat ihm überall wo sie ihn vermutete aufgelauert und ihn ständig mit Anrufen belästigt. 
 
Im Gegensatz zu Frank hatte Klaus sein Studium kurz vor dem Examen abgebrochen. Er ließ sich irgendwann die Haare wachsen, trug verwaschene Parkas und es war in der Stadt ein offenes Geheimnis, dass er mit Drogen handelte.  
 
Diese Art von Kneipen gehörte damals absolut nicht in meine Welt. Es kostete mich einige Überwindung, aber ich hatte nichts Besseres vor und ich wollte die Gelegenheit nützen Klaus die Fragen zu stellen, auf die ich keine Antwort wusste. Als ich mich an seinen Tisch setzte, sah er mich mit leeren glasigen Augen an. 
 
  
 
„Du warst nicht auf Susanas Beerdigung, jedenfalls habe ich dich nicht gesehen. Du hast eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt. Ich denke, du hättest dich von ihr verabschieden müssen. Hat Susana dir in all den Jahren eigentlich jemals irgendetwas bedeutet? Ihr kanntet euch schon seit Kindertagen. Ihr ward lange ein Paar von dem die ganze Stadt sprach. Und dann kommst du nicht einmal zu ihrer Beerdigung. Ich kann es einfach nicht glauben, dass du dich nicht von ihr verabschieden wolltest. Du warst einer der wichtigsten Menschen in Susannas Leben“ 
 
 
 
Klaus sah mich an, als hätte er meine Frage nicht verstanden und meine Anwesenheit war ihm sichtlich unangenehm. Er schwieg lange, bevor er doch noch antwortete. 
   
 
„Mein Gott Bille, als ich dich das letzte Mal sah, hast du auf einer Party bei Anasev auf dem Dachgarten getanzt und dein langes blondes Haar wehte im Sommerwind und du hast der ganzen Welt den größten Teil deiner Brüste gezeigt.  Ich habe den Tänzer beneidet. Mein Gott, das ist schon so lange her. Denke, es war nicht in diesem Leben. Und vielleicht auch nicht im Vorhergehenden. 
 
Überall auf dieser Erde hätte ich mit dir gerechnet, aber nicht in dieser elenden Kneipe. Hier war eigentlich der Ort, an dem ich mich vor dir und Deinesgleichen sicher fühlte.“ 
 
  
 
Klaus war betrunken und einige dieser eigenartigen Gestalten die sich um diese Uhrzeit hier aufhielten, begannen anzügliche Sprüche zu machen. Es stank nach kaltem Zigarettenrauch und Bier. Es gab wohl keinen Ort, an dem ich mich unwohler hätte fühlen können, als an diesem.  
 
Als ich aufstehen und gehen wollte, hielt mich Klaus mit einem traurigen Lächeln zurück. 
 
   
 
„Ich bin vor Tagen Frank begegnet. Er saß spät nachts auf einer Parkbank in der Nähe seiner Penthouse Wohnung, oder was immer das sein soll.  Er sah fürchterlich heruntergekommen aus. Zuerst hielt ich ihn für einen dieser Penner, die sich dort gelegentlich herumtreiben.  
 
Wir haben einige Jahre zusammen gewohnt und ich dachte immer, wir würden uns dennoch auf alle Ewigkeit fremd bleiben. Wir sprachen in dieser Nacht mehr, als in den Jahren in denen wir unter einem Dach lebten, aber kein einziges Wort über Susana.  Frank ist der geborene Einzelgänger. Ich dachte immer, er würde uns alle nicht brauchen. Ich konnte mir nie vorstellen, dass er einmal wegen einem anderen Menschen leiden könnte.  Doch in dieser Nacht spürte ich seine Traurigkeit. Und es war diese Traurigkeit um Susannas Tod, die uns beide erstmals in unserem Leben wirklich verband.  
 
Ich habe ihn damals in meine Wohngemeinschaft geholt, weil er mit leid tat, aber vielleicht auch nur, weil ich von seinem Wissen profitieren wollte. Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, er würde uns einmal alle in den Schatten stellen.  Eigentlich hätte er Susana hassen müssen. Wenn sie an Wochenenden bei mir übernachten wollte, durfte kein anderer in der Wohnung sein.  Frank verbrachte diese Nächte dann irgendwo, vermutlich auf irgendwelchen Parkbänken, oder in Kneipen wie diesen, die die ganze Nacht geöffnet haben. 
 
An den folgenden Montagen schlief er dann meist noch während der ersten Vorlesungen im Hörsaal ein. Dabei kam es nicht selten zu den eigenartigsten Auseinandersetzungen mit unsren Professoren: „Wenn sie meine Vorlesung so langweilt, dass sie dabei einschlafen, wäre es wohl besser sie würden zuhause bleiben.“  Franks Antworten waren dann meist sehr einsilbig: „Das mag so aussehen, als würde ich schlafen, aber ich höre ihnen zu.“ Da keiner zurückstecken wollte, ging es dann elend lange so weiter: „Jeder hier im Hörsaal kann bestätigen, dass sie nach jedem Wochenende völlig übermüdet zur Vorlesung erscheinen und schon nach wenigen Minuten einschlafen“  „Denke nicht, dass irgendwen in diesem Hörsaal bei seinen Studien störe. Ich habe ein Recht hier zu sitzen bin aber nicht verpflichtet ihnen zuzuhören  Und so ging es dann oft noch Ewigkeiten weiter. 
 
An einem anderen Montag legte er sich mit einem der autoritärsten Professoren an unserer Hochschule an. Dieser drohte Frank damit, ihn mit Polizeigewalt aus dem Hörsaal entfernen zu lassen.  
 
Bei dieser Vorlesung ging es um Komplexe Ableitungen in der Regelungstechnik.  Der Hörsaal war nur zur Hälfte belegt und keiner der Anwesenden wäre hier gewesen, wenn er nicht den Nachweis für sein Studium gebraucht hätte. 
 
Als er Frank einfach nicht schlafen lassen wollte und keine Ruhe gab, stand Frank auf und machte sich mit seinen aufrechten fast zwei Metern Körpergroße, auf den weiten Weg hinab zu diesem halb buckeligen hocherregten alten Mann, nahm ihm seine Kreide aus der Hand und wir sahnen den Beiden nun erstaunt zu, wie sie sich gegenseitig mit irgendwelchen Formeln abwechselnd widerlegten. 
 
Irgendwann gingen wir Anderen dann geschlossen zu einem zweiten Frühstück in die Mensa und ließen die Beiden alleine weiterrechnen.  Der Prof musste letztendlich zugeben, dass er schon seit Jahren mit einem Skript arbeitete, in der mehrere mathematische Ableitungen falsch waren. Da er diese Aufgaben auch in Klausuren abfragte, kam er dadurch in große Bedrängnis. Theoretisch hätte nun jeder, der bei diesen Prüfungen nicht bestanden hatte, eine Wiederholung einklagen können. Dies sprach sich sehr schnell herum und wir haben diesen Prof. dann auch nie wieder ertragen müssen. Er war offensichtlich noch klug und mittlerweile alt genug um einzusehen, dass seine Zeit nun abgelaufen war. Spätestens nach diesem Vorfall ließ man Frank schlafen, wo und wann er wollte. Aber die meisten Professoren wussten auch, dass er das Geld für sein Studium oft in harter Nachtarbeit verdienen musste. Nach dem Praktikumssemester, in dem er mit 
 
Anasev und Bernd an deren Projekten arbeitete, ließen ihn die Beiden nicht wieder aus ihren Fängen.  
 
Oft war nicht wirklich ersichtlich, ob er neben dem Studium arbeitete, oder neben der Arbeit studierte.  Für Frank war dies alles selbstverständlich. Jedenfalls hörte man ihn nie über seine Situation klagen. Er hatte schon eine Zusage von dieser Hightech Vorzeigefirma in der Tasche, als wir Anderen noch davon träumten, unser Studium erfolgreich abzuschließen.  Er verdiente ab dem vierten Semester schon mehr Geld, als die meisten Professoren und diese wussten dies auch sehr genau.  Doch er hatte kein Zeit es auszugeben und am allerwenigsten für Mädchen, die ihn wohl nur beim Arbeiten gestört hätten. 
 
Bis, bis er dann Susana begegnete. Woran ich nicht ganz unschuldig war. Was mir erst sehr viel später auffiel, Frank stellt niemals Fragen. Aber wenn du ihn ansprichst, etwas fragst, oder was auch immer von ihm möchtest, gibt er sich alle erdenkliche Mühe dir gerecht zu werden. Er behandelt dich stets so, als wärst du der wichtigste Mensch in seinem Leben.  
 
Vielleicht haben Anasev und Bernd diese Eigenschaft für sich ausgenützt. Ich habe ihm zweifellos nie die Beachtung geschenkt, die er verdient gehabt hätte.  Ich dachte, ich würde ihm einen Gefallen tun, wenn ich ihn an meinem Leben teilhaben lassen würde.  Doch letztendlich habe auch ich ihn nur für meine Interessen benützt. Zuletzt war er es, der die Miete für unser Haus allein bezahlte, in dem ich mit meinen Freunden Partys feierte. Und zuallerletzt, als ich nicht mehr konnte, habe ich ihm auch noch Susana übergeben. 
 
Wären wir uns in dieser Nacht, auf dieser elenden Parkbank zum ersten Mal begegnet, ich denke, wir wären vielleicht Freunde geworden. Aber es war neben ihm in dieser lauen Sommernacht gelegentlich so kalt, dass es mich gefroren hat. Susanna ist nicht an diesem verregneten Sommertag gestorben. Auf dieser Beerdigung hätte ich sie nicht mehr angetroffen. Da war sie dieser Welt längst entschwunden. Sie hat mein Leben zeitweise zur Hölle werden lassen. Irgendwie war ich erleichtert, als ich von ihrem Ableben hörte. Und dennoch war ich traurig und fühlte mich schuldig. Diese Schuld war es wohl auch die mich mit Frank in dieser Nacht verband.  Wir liebten sie wohl beide. Jeder auf seine Art. Und zum Dank, hat sie unser Leben zerstört. Aber ich denke, das verstehst du nicht.  Frank hätte die Kraft gehabt auch Susannas Leben mit zu leben. Ich habe ihn dafür beneidet. Wenn ich die beiden zusammen sah, tat es mir fürchterlich weh. Irgendwann fehlte mir einfach diese Kraft für zwei zu Leben. Und letztendlich konnte auch Frank nicht verhindern, was nicht zu verhindern war. Was uns bleibt und vermutlich für immer verbindet, sind unsere fürchterlichen Schuldgefühle. Sie hat es sich verdammt einfach gemacht.  
 
Sie hat mit Frank niemals über ihre Krankheit gesprochen. Hätte sie es getan, sie würde heute noch leben, da bin ich mir ganz sicher.  Susanna hat sich von mir verabschiedet, bevor sie sich aus dem Leben stürzte. Ich habe es, wie schon so viele Male zuvor, nicht mehr ernst genommen. Aber ich hätte es an diesem Tag auch nicht mehr verhindern können. Auf diesem Friedhof gab es für mich nichts mehr zu tun.  Mein Gott, Frank hätte sie mit seinen starken Armen durchs Leben getragen, Was ist dies nur für eine schreckliche Krankheit, wo die Sehnsucht nach dem Tod stärker ist, als die Sehnsucht nach dem Leben?“ 
 
 
 
Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, kamen immer mehr Gäste in diese merkwürdige Bahnhofskneipe, in der es immer noch stärker nach kaltem Rauch stank und in der dann fast schon unwirklich, ein völlig heruntergekommener Penner plötzlich Seemannslieder an einem alten Piano spielte und eine, wie eine Chefsekretärin aussehende ältere Dame aufstand und alleine dazu tanzte.  
 
Klaus bestellte sich noch ein Glas Rotwein und lehnte sich zurück in seinen abgenützten Kneipenstuhl, so als hätte er für diese Nacht genug und alles gesagt.  Als der heruntergekommene Pianospieler inmitten eines seiner Seemannslieder einfach aufstand und das Lokal grußlos verließ, setzte sich zu meiner Überraschung Klaus an dieses von unzähligen Biergläsern verunstaltete Instrument und spielte und sang von irgendwelchen weißen Tauben die längst müde waren. Und die Chefsekretärin tanzte einfach weiter, wie zuvor. 
 
Wie dieser Penner zuvor, verschwand dann irgendwann auch Klaus. Er ließ mich allein und mit seiner Rechnung zurück. Ich bestellte mir ein drittes Glas Wein und als ich mich dann irgendwann auf den Heimweg machte, war es fast schon hell.  Beim kleinen Bäcker um die Ecke brannte schon Licht. Ich klopfte vorsichtig ans Fenster und der Bäcker lächelte mir zu und zeigte mit seinem mehligen Finger auf die schon fertigen Backwaren, die vor ihm auf dem Tisch auslagen. Ich nickte und er gab mir eine frische Brezel, für die er dann unter keinen Umständen Geld annehmen wollte. Ihm war es offensichtlich eine Ehre, dass ein langhaariges, blondes Mädchen mit Stöckelschuhen, auf allen Partys zuhause, für ihn unerreichbar, überraschend noch vor Sonnenaufgang an sein schmutziges Fenster klopfte. Ich kannte diese Gegebenheiten nicht. Alles was in dieser Nacht um mich herum geschah, war mir absolut fremd.  Eigentlich war ich ein fester Bestandteil dieser jungen neureichen Yuppiegesellschaft dieser Stadt. Bis vor wenigen Monaten war ich noch die beste Freundin von der Schuhfabriksbesitzerstochter Susanna und die Geliebte des bekanntesten Architekten mit Geliebtinnenarpartement und gut bezahlter Anstellung. Ich war die geborene Nebensitzerin in allen Alfas und offenen Ferraris und Maseratis dieser Stadt. Als ich mich im Vorbeigehen in einer Schaufensterscheibe eines kleinen Möbelhauses wieder erkannte, blieb ich stehen. Was ich sah, gefiel mir und die wohl ersten Autofahrer auf ihrem Weg zur Arbeit unterstützten mich durch ihr Hupen oder anzüglichen Kommentaren durchs offene Fenster, in meiner Ansicht.  Ich war noch lange nicht soweit, dieses mir angewöhnte Leben so einfach aufzugeben. Notfalls war ich bereit, mich für eine Übergangszeit auf Susannas keinen Bruder einzulassen.  Ich summte die weißen Tauben sind längst müde auf meinem langen Nachhauseweg und noch bevor ich ankam wurde mir bewusst, dass sich mein Leben, nicht erst seit dieser Nacht, grundlegend verändert hatte. 
 
Wenige Tage später kam Heinrich, Susannas kleiner Bruder in Begleitung eines ihm fast bis zur Schulter reichenden schwarzen Hundes, spät abends bei mir vorbei. 
 
   
 
„Du musst mich begleiten. Ich denke ich bin gerade in der Stimmung um Frank aus meinem Haus zu jagen. Jetzt nach Susanas Tod hat dieser Penner kein Recht mehr dort zu wohnen.“  
 
 
 
Und wie immer, wenn er sich groß und stark wähnte, war er betrunken. Woher er diesen Hund hatte, wollte er mir nicht sagen.  Nach Klaus Kneipenerzählungen war ich dann eigentlich auf alles gefasst. Doch zu meinem Erstaunen öffnete uns ein völlig normal aussehender junger Mann, der uns mit einer kleinen Handbewegung hereinbat und sich in Erwartung, was da jetzt wohl kommen mag, wortlos setzte und uns schweigend ansah. 
 
Heinrich ließ den Hund von der Leine und sah ihm nach wie dieser, in seiner wohl angeborenen gemütlichen Art, hinüber zu Frank ging und sich friedlich neben ihn setzte. Vermutlich weil wir nicht aufgefordert wurden uns zu setzten, standen wir nun wortlos den beiden gegenüber. Die Sekunden in denen absolut nichts passierte vergingen und sie kamen mir irgendwann vor wie Stunden.  Heinrich brachte nicht den Mut auf auch nur ein einziges Wort zu sagen. Es war mir als würde er leise weinen, bis er dann einfach verschwand und mich in diesem großen Zimmer alleine stehen ließ. 
 
   
 
 „Dieser eigenartige Mensch hat doch tatsächlich seinen Hund vergessen. Wenn du nichts Besseres vorhast kannst Du Dich setzten. Du kennst Dich ja sicher aus in diesem Haus. Ich habe eben eine Flasche Rotwein geöffnet, in der Küche stehen noch saubere Gläser.“ 
 
   
 
Ich hörte draußen Heinrichs Sportwagen ohne mich davonfahren und hatte so wirklich nichts Besseres vor, als mich von Frank zu einem Glas Wein einladen zu lassen. Entgegen seiner Annahme, kannte ich dieses Haus nicht. Susanna hatte es gekauft als für sie feststand, dass sie mit Frank eine Zukunft haben würde. Es entsprach ihren Vorstellungen von einem Haus, in dem Frank sich wohlfühlen könnte.  Ich wunderte mich damals, als Susana sich plötzlich für ein Immobilien-Projekt interessierte, für das unser Architektenbüro trotz sehr vieler Mitbewerber den Zuschlag bekam. Auf dem Gelände einer ehemaligen Textilfabrik sollten inmitten einer schon vorhandenen alten Parklandschafs neue Penthäuser erstehen. Ein kleiner Fluss, der wohl schon vor dem letzten Weltkrieg in irgendwelchen Röhren verschwand, wurde wieder ausgegraben und machte dieses neue kleine Dorf inmitten der Altstadt, zu einer Art exotischer Insellandschaft mit verrückten kleinen bunten Häusern mit grünen Vorgärten.  
 
Für die Beziehung zu diesem Mann war sie zu allem bereit. Und das Letzte was sie wollte war, ihn mit uns zu teilen.  Nun saß ich diesem Mann gegenüber, ein Rotweinglas in der Hand und fühlte mich so unwirklich und verlassen, wie selten zuvor in meinem Leben. Er sah mich an und ich wusste nicht, was er da sah. Ich kannte meine Wirkung auf Männer und war es gewohnt intuitiv die richtige Rolle zu spielen. Ihm gegenüber fühlte ich mich aber hilflos ausgeliefert. Er sah wohl durch mich hindurch.  Ich dagegen sah in ein Gesicht das mich mit jeder Sekunde mehr faszinierte. In seinen dunklen Augen lag ein mattes Leuchten, seine Gesichtszüge wirkten wie gezeichnet und sein Mund mit diesen wohlgeformten Lippen, erweckte ein unbeschreibliches Vertrauen in mir.  Die unendliche Ruhe die von ihm ausging, gab mir plötzlich eine Sicherheit, in der ich mich wohl fühlte. Ich lehnte mich zurück und wusste nun weshalb sich Susanna sich diesen Menschen für ihre noch kurze Zeit zu Leben und zum Sterben ausgesucht hatte.  
 
Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, sah ich direkt in die beiden braunen Augen von Heinrichs Riesenschnauzer, den er am Vortag einfach zurückgelassen hatte.  Er hatte offensichtlich Hunger und wir suchten gemeinsam in dem uns fremden Haus nach der Küche. Ich gab ihm ein Stück Wurst aus dem Kühlschrank und gewohnt in fremden Männerwohnungen aufzuwachen, deckte ich den Esstisch und setzte Kaffee auf.  Noch bevor er fertig war kam Frank vom Laufen zurück und es sah zumindest nicht so aus, als wäre er von unseren Frühstücksvorbereitungen in irgendeiner Weise überrascht.  
 
Doch irgendwann blieb mir nichts anderes übrig, als dieses Haus wieder zu verlassen. Ich weiß nicht was ich erwartet hatte, doch dieser Mann bat mich weder zu bleiben, noch gab er mir irgendein Zeichen, dass ich gehen sollte. In den folgenden Tagen veränderte sich mein Leben. Irgendwie ging es mit mir und meinem Gefühlsleben immer weiter bergab. Mit meinem letzten Liebhaber hatte ich auch meinen Arbeitsplatz verloren und was für mich noch viel schlimmer war, auch meine von meinem Liebhaber und Arbeitgeber finanziertes Apartment.  Die Neue, noch blonder als ich und wohl auch jünger, saß schon an meinem Schreibtisch, als ich dann meine Arbeitspapiere abholen kam.  
 
Susanas kleiner Bruder, mit dem ich in diesen Wochen mehrere, zugegeben nichtgerade aufregende Nächte verbrachte, war nach unserem gemeinsamen Besuch bei Frank für mich nicht mehr zu erreichen. Er ließ sich einfach verleugnen und spätestens nach dem zehnten vergeblichen Anruf war ich bereit dazu mir einzugestehen, dass ich mit meinem bisherigen Leben auf der ganzen Linie gescheitert war. Nach Susannas Tod gehörte ich plötzlich irgendwie nirgendwo mehr dazu. Es war vorbei mit den Partys und Einladungen bei diesen Alt- oder Neureichen dieser Stadt.  Da ich kaum Erspartes besaß, begann ich meine Designerklamotten an Secondhand Shops zu verkaufen und meldete mich zum ersten Mal in meinem Leben arbeitslos. Es war nicht einfach eine für mich bezahlbare Wohnung zu finden und mein Ex-Liebhaber kam irgendwann fast täglich, um mich mit Beleidigungen und Drohungen aus seinem Apartment zu jagen. Er wollte, oder konnte nicht mehr viel länger auf die Dienste meiner Nachfolgerin verzichten. An diesen Tagen gab es Augenblicke, in denen ich Susanna um ihren Mut beneidete sich einfach von einem Hochhaus zu stürzen.  Als ich dann irgendwann nachhause kam, waren die Schlösser an meinem Apartment ausgewechselt und ich saß im wahrsten Sinne des Wortes im Regen. Erst nach einigen Stunden fand ich dem Mut mich auf den Weg zu Anasev zu machen, um dort den Menschen zur Rede zu stellen, der mein Leben vernichten wollte.  Es war der Wochentag an dem Anasev und Bernd gewöhnlich ihre Partys feierten. Hier bei diesen Partys wurden Verbindungen geknüpft und Netzwerke aufgebaut, die irgendwann zu lohnenden Geschäften wurden. Man kannte sich in dieser Stadt. Zumindest diejenigen, die sich eine Geliebte und einen Sportwagen leisten konnten. Als ich durchs Haus hinauf zum Dachgarten schlich, verließ mich mein Mut in diese Gesellschaft unaufgefordert einzudringen. Doch ich hatte keine andere Wahl.  Alle die ich einmal gut kannte waren anwesend und konnten mithören, als ich diesen schon älteren graumelierten Mann in grauem Armani Anzug fast auf Knien um den Schlüssel zu meiner Wohnung bat. 
 
   
 
„Jetzt verfolgt mich diese blöde Kuh auch noch bis hierher. Kann jemand dafür sorgen, dass diese Schlampe von hier entfernt wird?“ 
 
   
 
Es ist nicht einfach zu beschreiben, was ich in diesen Augenblicken fühlte. Jedenfalls war es keine Wut. Es war eine plötzliche Stille in der sich die Welt ganz langsam vor meinen Augen zu drehen begann. Dann spürte ich einen Schmerz in meiner Brust für den es eigentlich keinen realen Grund gab. Und dann wollte ich nur noch fort von diesem eigenartigen Ort. 
 
Doch dann spürte ich eine Hand an meiner Schulter, die mich sachte zur Seite schob. Neben mir stand nun Frank und neben ihm sein vom Regen stinkender schwarzer Hund. Die beiden Männer sahen sich dann einige Sekunden schweigend an, und der eine übergab dann wortlos den Schlüssel an den Anderen.  
 
Ich sah in die hasserfüllten Augen einer jungen blonden Frau, die an der Bar saß und hörte wie aus weiter Ferne die Stimme von Anasev, der die Beiden aufforderte sein Haus zu verlassen. Der dicke Bernd brachte mir ein Glas Sekt und wir sahen einen kurzen Augenblick einem alten Mann und einem jungen langbeinigen blonden Mädchen in kurzem Röckchen nach, wie sie über den Wintergarten verschwanden.  
 
Danach war wieder alles so, wie es schon immer war. Zumindest für die meisten anderen. Es war dann auch keine Überraschung, als sich der ebenfalls anwesende Heinrich plötzlich wieder für mich zu interessieren schien. Er winkte mir freundlich lächelnd zu, aber ich winkte nicht zurück. Frank nahm mir das volle Sektglas aus der Hand und bat mich an einen kleinen Tisch im Garten. Er hatte verschiedene Speisen vom Büffet geholt und eine Flasche Rotwein geöffnet. 
 
„Ich wusste von deinen Problemen mit diesem Architekten. Wir alle wussten es. Ich denke, es ist gut, dass du heute Abend gekommen bist.“ „Und wenn ich nicht gekommen wäre?“, fragte ich ganz leise zurück. Frank antwortete nicht auf diese Frage. 
 
 „Ich habe diesen Heinrich darum gebeten, seinen stinkenden schwarzen Hund wieder an sich zu nehmen, aber er behauptet diesen Hund noch nie zuvor in seinem Leben gesehen zu haben.“ 
 
   
 
Darauf konnte dann ich nicht antworten. Ich lehnte mich zurück, betrachtete den Nachthimmel und hätte erstmals seit Wochen wieder einmal lachen können. Doch wenn man erst einmal so tief unten ist, ist dies nicht so ohne weiteres möglich. Etwa eine halbe Stunde später kamen weitere Gäste. Ein Mann, der fast noch spanischer aussah als sein König Carlos und seine Tochter mit langen schwarzen Haaren und fast ebenso großen schwarzen Augen betraten den Garten, wie es eben nur königliche Hoheiten, oder stinkreiche spanische Wirtschaftsbarone tun.  
 
Anasev begrüßte beide freundschaftlich, aber mit einer gewissen Distanz und führte sie an seinen Tisch im Garten.  Ich sah wie der dicke Bernd in seinem neuen Anzug seine Krawatte zurecht rückte, sich mit einem Glas Sekt wohl Mut antrank und dann die beiden ebenfalls mit Handschlag begrüßte und bei der Tochter so etwas ähnliches wie einen Handkuss andeutete. Als im hinteren Garten die ersten zu tanzen begannen, spürte ich die Blicke vom Sohn des Bauunternehmers, den ich zuvor noch nie auf irgendwelchen Partys gesehen hatte.  Er saß mir mit Blickkontakt gegenüber an der kleinen Bar und war wohl nun der Meinung, dass jetzt seine Stunde gekommen war.  
 
Wie es für ihn wohl sein musste, fragte er meinen vermeintlichen Begleiter Frank, ob er mit mir tanzen dürfte. Als dieser natürlich nichts dagegen hatte nahm er mich an der Hand und führte mich zur Tanzfläche. Über seine Schulter hinweg sah ich dann wie zwei mir fremde Männer in teuren Anzügen ebenso höflich wie die Spanier zuvor von Anasev begrüßt wurden und ich sah, wie der eine, der wie ein amerikanischer Manager aussah zuerst an Franks Tisch ging, ihm freundschaftlich gegen die Schulter boxte, bevor er sich dann wie der Andere neben die spanischen Gäste setzte. 
 
„Das ist Mr. Jhonnson und der Dicke Dr. Dr. Wenezelsberger, die beiden oberen Chefs von Anasev, Bernd und deinem Frank und eigentlich auch von mir, aber um mich geht es heute Abend nicht. Und die Spanier sind die Familie Santosa aus Barcelona. Textilbarone aus Spanien, mit Baumwoll- und Weingütern so weit das Auge reicht. Sie sind extra wegen der Projektübergabe aus Barcelona angereist. Jhonnson kam deswegen direkt aus den Staaten. Aber das weiß du ja sicher alles viel besser als ich.  Wir haben die drei Jungs in der Firma bewundert und heute Nachmittag gebührend gefeiert. Sie haben sich gegen alle anderen Projektgruppen durchgesetzt. Sie standen in Konkurrenz zu Entwicklungsabteilungen in Schweden, Singapur und in den USA. Sie haben das Ding durchgezogen und an unserem Standort viele Arbeitsplätze gesichert. Zu der Feier heute Nachmittag in der Firma kamen wir alle mit einer roten Fliege, wie sie Anasev immer trägt. Selbst die Frauen und Mr. Jhonnson hatten sich welche umgebunden. Ich habe mich sehr gefreut, als mich Anasev dann persönlich, neben all den wichtigen Leuten, zu dieser Abschlussfeier eingeladen hat. Anasev ist der Leiter dieses Projekts und wird wohl in nächster Zeit sehr oft nach Barcelona reisen müssen. Doch alle in der Firma halten den dicken Bernd für das eigentliche Genie. Dein Frank hat nur sehr wenige private Kontakte zu seinen Kollegen. Doch die, die mit ihm geschäftlich zu tun haben, sprechen in den höchsten Tönen von ihm. Ich denke wie viele, dass ohne Frank das Ganze heute nicht stattfinden würde.  Wenn es Probleme gab und wir Fragen hatten, gingen wir zu ihm. Wir wussten er würde sich die Zeit nehmen und er ließ uns nie spüren, dass er unser Vorgesetzter war. Er behandelte uns immer auf Augenhöhe und gab uns das Gefühl, wichtig zu sein.“ 
 
 
 
Doch Anasev hatte offensichtlich nicht nur den Sohn des Bauunternehmers zu dieser Feier eingeladen. Es kam dann nach und nach die halbe Firma in seinen Dachgarten.  Sie kamen in kleinen Gruppen, sahen alle irgendwie ähnlich aus, mit ihren nach hinten gebundenen kleinen Zöpfen, ausgebeulten Designerhosen und offenen weißen Hemden. Und sie blieben unter sich, so wie sie gekommen waren.  Erst auf den zweiten Blick konnte man unter ihnen auch das weibliche Geschlecht entdecken. Sie trugen meist halbhohe, schwarze Stöckelschuhe unter ihren zu kurzen Jeans und fühlten sich somit wohl auf Augenhöhe mit ihren männlichen Arbeitskollegen. 
 Irgendwann hatte ich plötzlich keine Lust mehr mit dem Sohn des Bauunternehmers zu tanzen. Plötzlich fühlte ich mich völlig verloren unter all diesen fremden Menschen, die einen Anlass feierten, zu dem ich absolut nichts beigetragen hatte.  Ein klein wenig erschrak ich über dieses mir fremde Gefühl. Bis vor wenigen Wochen, bis zu Susannas Tod, war genau dies meine Welt und es war eigentlich genau der Ort und die Stunde am Abend in der mein eigentliches, wirkliches Leben begann.  Erst jetzt war mir wieder bewusst, weshalb ich eigentlich in dieses Haus gekommen war.  
 
An Franks Tisch saßen nun seine Arbeitskollegen und es gab dort keinen Platz mehr für mich. Für eine für mich lange Zeit stand ich dann orientierungslos und verlassen in Anasevs Garten und wusste nicht, was ich nun tun sollte.  Bis, bis der dicke Bernd neben mir stand und mir ein Sektglas in die Hand drückte und mich an seinen, den der Spanier und den Tisch von Dr. Dr. Wenezelsberger führte. Und ich wusste, welche Rolle ich nun zu spielen hatte und war irgendwie schon bereit den in mich gesetzten Erwartungen zu entsprechen.  
 
Und wie erwartet spürte ich dann auch irgendwann Dr. Dr. Wenezelsberger Hand, vor den Anderen verborgen, auf meinem Knie.  Doch dann setzte sich Frank überraschend auf die andere Seite des Tisches und ich spürte die Unsicherheit dieses Wenezelsberger, der schnell seine Hände wieder zu sich nahm. 
 
Ich sah, wie der scheinbar Mächtige neben mir immer unsicherer wurde. Ich sah, wie Anasev versuchte diese Angelegenheit zu retten und dennoch eigentlich nichts Wesentliches dazu beitragen konnte. Und ich sah für einen Augenblick die Blicke der Tochter des Spaniers, die Frank mit großen funkelnden Augen ansah. 
 
Doch es war ich, die an diesem Abend an der Hand dieses großen, mir in seiner Art völlig fremden Mannes, diese Party verließ.   
 
Am Auto stand dann auch wieder dieser große schwarze Hund neben Frank. Er ließ uns beide einsteigen und wir fuhren lange durch eine Nacht, die mir anfangs schwärzer und für eine Sommernacht kälter vorkam, als in den Tagen zuvor. Wir fuhren in Susannas Daimler, in dem sie normalerweise nur geschäftlich unterwegs gewesen war.  
 
Auf der Ablage sah ich Susannas Lieblings CDs. Ich schob eine davon in den Player, lehnte mich zurück in diese weichen Ledersitze, schloss die Augen und versuchte mir irgendetwas Schönes vorzustellen. Aber es gab in dieser Nacht nichts, was ich als träumenswert in meiner Vergangenheit oder Zukunft finden konnte. Frank war ohne mich zu fragen hinaus aufs Land gefahren. Da es für mich nicht beunruhigend war, nachts neben diesem Mann ins Nirgendwo zu fahren, begann ich mich ganz allmählich etwas wohler zu fühlen. Ich sah die Sterne am schwarzen Himmel, die wie kleine Diamanten leuchten, bevor wir dann vor dem Haus in dem ich wohnte stehen blieben. 
 
Bevor Frank dann weiterfuhr meinte er noch: 
 
   
 
„Wenn du möchtest, kannst du in Susannas Haus wohnen. Ich werde ohnehin nicht mehr allzu lange hier sein.“  
 
 
 
Wenige Tage später wohnte ich dann im Haus meiner verstorbenen Freundin, zusammen mit einem großen schwarzen Hund und einem Mann, der mir lange so fremd blieb wie am ersten Nachmittag, als ich ihm mehr zufällig zusammen mit Susanna in einem Straßencafé begegnete. Doch irgendwann wurde er mir vertraut. Irgendwann begann ich mich zu freuen, wenn ich wusste, dass er zum Abendessen rechtzeitig von der Arbeit kam. Ich sah ihm nach, wenn er morgens das Haus verließ, um durch den Park zu rennen und wenn er danach frische Brötchen brachte, hatte ich den Frühstückstisch schon vorbereitet.  Wenn wir gelegentlich über die Sommerwiesen spazierten, nahm er mich auf seine Schultern und wenn ich dann im hohen Gras ein Buch las, sah ich gelegentlich stolz zu ihm hinüber, wenn er dann auf seinem kleinen Hügel saß und meditierte.  Doch er ließ mich nie im Unklaren darüber, dass er am Ende dieses Sommers gehen würde. Anasev und Bernd versuchten ihn mehrmals an langen Abenden umzustimmen. Sie hatte vor ein eigenes Ingenieurbüro zu gründen und machten dieses Vorhaben von seinem Bleiben abhängig.  
 
 
 
Mit den ersten Herbstregen, die in diesem Jahr schon Ende August kamen, wurde Frank dann immer verschlossener. Er reagierte oft nicht mehr, wenn man ihn ansprach und man konnte seine Traurigkeit in seinen Augen sehen. Und irgendwann packte er seine Sachen, sah mich mit diesen traurigen Augen noch einmal an und verschwand, ohne mich nochmals in den Arm zu nehmen, aus meinem Leben.  Er hinterließ mir alles, von dem ich früher glaubte, es würde zu einem angemessenen, meinem Leben, gehören. Doch als er fort war, fehlte er mir mehr, als ich mir hätte jemals vorstellen können.  

    
        Miram Puri

    Es war wenige Wochen vor dem großen Regen. Wir saßen gerade beim Morgengebet im Zendo, als ich noch weit entfernt auf der Landstraße, zwei eigenartige Gestalten auf unser Kloster zukommen sah. Obwohl es noch nicht entschieden war, ob sie die Straße einfach weitergehen würden, oder unser kleines Kloster wirklich ihr Ziel war, spürte ich eine ungewohnte Unruhe in mir.  Als es dann sicher war, schickte der Rōshi den alten Sagi ihnen entgegen. Wenig später saßen sie dann im Haus des Meisters und als ich aufgefordert wurde, brachte ich ihnen frischen Tee und eine Schale Reis. Sie saßen sich in Meditationshaltung gegenüber und ich sah ein eigenartiges Lächeln im Gesicht des Meisters. Einer der der beiden Weißen sprach unsere Sprache, wenn es sich auch etwas eigenartig anhörte.  Da ich meinen Aufgaben in der Gemeinschaftsküche nachkomme musste, konnte ich nicht viel von dem mitbekommen, was gesprochen wurde.  Erst am Abend nach dem gemeinsamen Abendessen, bei dem die Neuen von allen ständig misstrauisch aus den Augenwinkeln beobachtet wurden, stellte sie uns der Meister in einer kurzen Ansprache vor. 
 
   
 
„Die beiden neuen Brüder werden von heute an bei uns leben. Sie werden unser Leben teilen, mit uns arbeiten, meditieren und mit uns die Mahlzeiten einnehmen.  Sie haben einen langen, weiten Weg bis zu unserem Kloster zurückgelegt. 
 
Einer von ihnen kommt von unserem Freund und Meister aus den Bergen. 
 
Ich habe ihm vor längerer Zeit von unseren Probleme berichtet. Ich hatte schon nicht mehr mit einer Antwort von ihm gerechnet. 
 
Wir werden sie wie Freunde bei uns aufnehmen und sie werden uns helfen unseren nun gemeinsamen Weg erfolgreich weiter zu gehen. 
 
Jeder von uns kennt die Probleme, in denen sich unser Kloster befindet. Vieles wird davon abhängen, ob wir jetzt die richtigen Entscheidungen treffen, Es wird für uns alle nicht einfach sein und es wird nun für uns alle ein langer Weg werden. 
 
Mal sehen wo er uns hinführen wird. Wir werden diesen Weg weiter gehen müssen und am Ende der Tage werden wir unser Ziel erreichen. 
 
Die Beiden werden uns helfen. Mit ihnen kam die Hoffnung. Und ohne Hoffnung werden die Tage dunkler. Und in der Finsternis, verliert man leicht den richtigen Weg. 
 
Und wir dürfen nicht vergessen, es ist nicht die Zukunft, in der sich unsere Gedanken aufhalten sollten. Wichtig ist der Augenblick in dem wir gerade leben. In diesem Augenblick, im Hier und Jetzt treffen wir unsere Entscheidungen mit denen wir unsre Zukunft bestimmen. 
 
Vielleich, vielleicht haben wir dies in letzter Zeit ein wenig vergessen. Die Ankunft der Beiden und unser erstes gemeinsames Gespräch hat mich wieder daran erinnert. Also, seinen wir froh, dass sie gekommen sind um eine Zeit bei uns zu leben und uns zu helfen auf den richtigen Weg zurück zu finden.“ 
 
   
 
Jürgen bezog die noch recht gut erhaltene Hütte eines erst kürzlich verstorbenen Mitbruders, während Frank sich die heruntergekommenste Hütte am äußersten Rand des Klostergeländes aussuchte. 
 
Die anfängliche Aufgeregtheit wegen der Beiden legte sich erst nach mehreren Tagen und das lag nicht zuletzt an Jürgen, der sich den Holzarbeitern anschloss und eigentlich schon vom dritten Tag an zu ihnen gehörte. 
 
Da Franks Hütte vom Küchenbereich aus nicht zu sehen war, er auch nicht zu allen Mahlzeiten erschien, begegneten wir uns in der ersten Zeit nur selten. 
 
In unserem Kloster, etwa 20 Km von Puri entfernt, lebten damals neben dem Meister noch achtzehn Männer, von denen Saji mit seinen 40 Jahren wohl der Jüngste war. Die eine Hälfte arbeitete im Wald und Sägewerk weiter unten am Fluss, während die Anderen auf den Feldern zu tun hatten, die hinter dem nahen Hügel bis hinab zum Fluss reichten. 
 
Wir drei Frauen arbeiteten und lebten im Küchenbereich, während die Männer in über dem ganzen Gelände verstreuten kleinen Holzhütten wohnten. 
 
An einem Nachmittag erzählte mir Saji, der mich gelegentlich heimlich in der Küche besuchte, dass ihn der Meister damit beauftragt hatte, zusammen mit dem Weißen der bisher an keiner Arbeit teilnahm, einen Lotosteich auf dem Klosterbereich anzulegen. Sein Gesichtsausdruck glich dabei einem, der einen Termin zu seiner eigenen Hinrichtung bekommen hatte. 
 
Wie die meisten, mochte auch er die beiden Neuen nicht sonderlich und den, der da etwas außerhalb in dieser halb verfallenen Hütte wohnte, noch weniger als den Anderen. 
 
   
 
Und dennoch sah man von nun an die Beiden nur noch zusammen. Sie wanderten den weiten Weg gemeinsam nach Puri um dort für ihr Vorhaben geeignetes Werkzeug zu kaufen.  Erst Tage später brachte sie ein elender Ochsenkarren mit Schaufeln und einer eigenartigen Pumpe, wieder in unser Kloster zurück. Zusammen mit dem Ochsenkutscher verschwanden sie dann in Sajis Hütte und es war offensichtlich, was sich dann dort abspielte. Saji war bekannt dafür, dass er gelegentlich seine eigenen Reisschnapsfesten feierte.  Da er im Kloster der Einzige war, der Alkohol trank, feierte er dann eben mit sich alleine. In dieser Nacht sangen sie zu dritt auf seiner Veranda und als der Ochsenkutscher kurz nach Morgengrauen seine lange Rückreise antrat sah ich, dass er hinten im Wagen lag und die Ochsen ihren Weg alleine fanden. 
 
Seit Ankunft der Europäer hatte sich die Atmosphäre in unserer Gemeinschaft mit jedem Tag ein klein wenig verändert. Obwohl schon wenige Zeit nach Ankunft der beiden Neuen alles scheinbar wieder in seinen gewohnten Abläufen vor sich ging wie die Jahre zuvor, spürten wir Alle, dass nichts so bleiben würde wie es war. Einzig der Meister, von dem ich es am wenigsten erwartet hätte, schien mit dieser neuen Situation ausgezeichnet leben zu können.  Ich kannte ihn eigentlich nur mit sorgenvollem Gesicht und nun sah ich ihn beim Essen gelegentlich lächeln. Er verlor seine Strenge bei seinen täglichen Anweisungen und auch bei den Meditationen im Zendo.  Ich vertraute seinem Lächeln und machte mir so keine Gedanken um meine Zukunft. 
 
Die Holzwerker begannen nach Jürgens Anleitung die Hütte des Rhoshis und auch viele der Anderen auszubessern oder neu aufzubauen.  Sie zogen nun schon sehr frühe zu ihrem Sägewerk um dort ihre Vorbereitungen zu treffen und kamen so auch abends erst sehr spät zurück.  Wir drei Frauen brachten ihnen abwechselnd das Essen zum Sägewerk. Da auch die Bauern vor dem anstehenden großen Regen alle Hände voll zu tun hatten, fand das eigentliche und gewohnte Klosterleben an diesen Tagen und Wochen so gut wie nicht statt.  Frank und sein ständiger Begleiter Saji installierten am anderen Ende der Anlage am Fluss, der zu dieser Jahreszeit nur sehr wenig Wasser führt, ihre Wasserpumpe und hoben Gräben aus. Diese beiden Weißen und das gelegentliche Lächeln des Meisters verbreiteten ein wohltuende Stimmung und Sicherheit in mir, die mir gut tat. Es waren Tage, in denen ich mich erstmals, zumindest zeitweise, in meinem Leben irgendwo zuhause fühlte. Ich kannte diese Unbekümmertheit nicht. Mein bisheriges Dasein bestand eigentlich nur aus einer Hoffnungslosigkeit, mit der ich mich längst abgefunden hatte. Ich dachte selten an den nächsten Tag, da ich genau wusste, dass er sich von all den Tagen zuvor nicht grundlegend unterscheiden würde.  In diesen Tagen freute ich mich gelegentlich auf den nächsten Tag, da ich spürte, es würde sich irgendetwas in meinem Leben verändern.   
 
Doch auch viele dieser Tage vergingen, ohne größere Veränderungen, und irgendwann wurde ich von meiner Vergangenheit eingeholt.  An einem Abend besuchte mich Saji, wie so oft vor dem Eintreffen der beiden Europäer, wieder einmal heimlich in der Küche.  Er hatte bei einer Wanderung mit Frank, Indra, meinen früheren Mann, nur unweit des Klosters angetroffen. Er war sich sicher, dass nur die Anwesenheit von Frank ihn vor einer Auseinandersetzung bewahrt hatte. Er war sehr aufgeregt und wir Beide wussten nicht so recht, was wir davon halten sollten.  Am nächsten Tag sah ich diesen Mann dann selbst auf meinem Weg zum Sägewerk, auf einen nahen Hügel stehen und als er auch mich erblickte, kam er auf mich zugerannt. 
 
Ich ließ den Handwagen mit dem Mittagessen am Wegesrand stehen und wollte zurück zum Kloster rennen. 
 
Doch Indra war nicht alleine gekommen und ein zweiter Mann versperrte mir dann schon nach wenigen Metern den Rückweg.  
 
Ich kannte auch diesen Mann. Ein Tagelöhner aus dem Dorf meines Mannes, den er für diese unsägliche Aktion wohl angemietet hatte. Er hielt mich mit seinen starken, knochigen Armen fest bis Indra vor uns stand. Ich sah in sein hässliches unrasiertes Gesicht, sah seine kleinen runden glasigen Augen und als er die Hand hob um mich zu schlagen, drehte ich meinen Kopf zur Seite, um mich vor ihm zu schützen. Aber er schlug nicht und der Kerl der meine Arme festhielt, ließ mich unvermittelt los.  
 
Als ich hochsah, standen Saji und Frank neben mir.  Indra, der in seinem Dorf schon bewiesen hat, dass er allein mit seinen Händen einen Büffel niederringen konnte, stand nun da wie ein versteinerter Affe. Sein mitgebrachter Freund war wohl für die wenigen Rupien die er bekommen hatte nicht bereit sich auf eine körperliche Auseinandersetzung einzulassen und rannte davon. Dann machte uns auch Indra den Weg frei und Saji und Frank begleiteten mich schweigend bis zum Sägewerk.  
 
   
 
Frank, der mich seit seiner Ankunft mit keinem Blick beachtet hatte, tat dies auch an diesem Tage nicht und ging dann am Sägewerk vorbei Richtung Landstraße und kam erst Tage später ins Kloster zurück.  
 
In diesen Tagen seiner Abwesenheit bekam Jürgen seinen ersten Schwächeanfall und er musste zurück ins Kloster getragen werden. Ich sah ihnen nach, als sie ihn an der Küche vorbei zu seiner Hütte trugen. Das Auftauchen von Indra hatte sich ebenfalls schnell herum gesprochen und als uns der Meister in seiner abendliche Ansprache mitteilte, dass finanzielle Probleme dazu führen könnten, das Sägewerk und vor allem das Grundstück auf dem es stand, verkaufen zu müssen, machte sich Unmut breit, der sich in erster Linie gegen die beiden Neuangekommenen richtete.  Es gab Stimmen, die offen dazu aufriefen, die beiden Europäer wieder fort zu schicken.  Einer der Holzwerker setzte sich leidenschaftlich für Jürgen ein. Er und auch die meisten anderen wollten, dass er im Kloster bleibt. Saji sagte kein Wort. Er hatte die letzten Wochen mit Frank verbracht. Sie hatten zusammen einen Teich und einen langen Kanal bis zum Fluss gegraben und diese Wasserpumpe füllte nun langsam, ganz langsam diese Grube, die eines Tages ein Lotosteich sein würde. Und sie hatten zusammen nächtliche Feste gefeiert, die nicht nur mir nicht verborgen blieben. Als sich kurz unsere Augen trafen, sah er verlegen zur Seite.  Es folgte dann eine Sitzung, bei der der Meister nur mit den Ältesten zusammen saß und am nächsten Tag wurde ich damit beauftragt, mich um den kranken Weißen zu kümmern.  
 
Zusammen mit einigen seiner Holzwerker besuchte ich ihn dann am nächsten Morgen in seiner neu eingerichteten Hütte und sah, wie ihm der Schweiß in seine Augenhohlen stand und wie er plötzlich, von einem Tag auf den Anderen, wie ein alter Mann aussah. Er konnte kaum sprechen und wollte unter keinen Umständen einen Arzt, den wir aus Puri oder Bhubaneswar hätten holen müssen. So konnten wir ihm bei seinem Leiden nur wortlos zusehen. Ich sah in den Gesichtern der Männer an seinem Bett die Sorge wegen dieser eigenartigen Krankheit, von der keiner wusste woher sie kam.  Drei Tage später, als ich frischen Tee zu Jürgens Hütte bringen wollte, sah ich Licht in Franks Hütte.  Stunden später, als ich von Jürgen zurück kam, saß er noch immer im kleinen Licht einer Petroleumlampe mit freiem Oberkörper, kerzengerade meditierend auf seiner kleinen Holzveranda unter den weiten Ästen des einzigen Laubbaumes in unserer Klosteranlage und ich sah, dass er seine Augen geöffnet hatte. Ich sah sein Gesicht, das sich als Schatten an der Holzwand seiner Hütte in Übergröße abzeichnete. Es gab für mich eigentlich keinen Grund diesen mir völlig fremden Mann heimlich zu beobachten. Abgesehen davon, dass ich dazu nie den Mut aufgebracht hätte ihn anzusprechen, war es mir nicht erlaubt. Wie die anderen beiden Frauen war ich hier nur geduldet und kein eigentliches Mitglied dieser Gemeinschaft. Doch irgendetwas in mir führte mich in dieser Nacht zu dieser Hütte und irgendetwas in mir wollte, dass ich dort blieb, wo ich war. Ich setzte mich versteckt in den Schatten des Baumes und betrachtete den Schatten dieses fremden Menschen.  In einer mir unbekannten Zufriedenheit legte ich mich irgendwann zurück ins Gras und schlief ein. Als ich dann kurz vor Sonnenaufgang erwachte, saß dieser Mann noch immer neben einer nun erloschenen Lampe, und ich sah im ersten Tageslicht sein wirkliches Gesicht, und eine unsagbare Traurigkeit in seinen dunklen großen Augen.  Er sah mit ihnen über die angrenzenden Felder und Hügel hinweg in eine Welt, die wohl nur er sehen konnte. Nach zwei weiteren Tagen ging es Jürgen wieder erstaunlich gut. Es war, als hätte ihn seine Krankheit über Nacht einfach wieder verlassen. Als ich ihm sein Frühstück brachte, saß er Pfeife rauchend vor seiner neu renovierten Hütte und lächelte mir freundlich zu. 
 
Als ich ihm dann das Abendessen brachte, bat er mich zu bleiben. Er sagte mir, dass der Meister ihm die Erlaubnis dafür gegeben hatte. Ich setzte mich etwas überrascht an seinen Tisch und sah ihm schweigend beim Essen zu. Ich betrachtete sein Gesicht und erst jetzt konnte ich diese beiden fremden weißen Männer mit Sicherheit unterscheiden.  Aber es war nicht nur das, was ich mit meinen Augen sehen konnte. In Jürgens Nähe fehlte mir dieses Gefühl der Sicherheit, wie ich sie spürte, als ich vor wenigen Nächten vor Franks Hütte einfach eingeschlafen war. Während ich Jürgen beim Essen beobachtete, dachte ich an diesen anderen Mann. Und dann hörte ich an den Schritten, die sich uns näherten, dass er kommen würde.  Er gab Jürgen die Hand und setzte sich ihm gegenüber. Es schien so, als ob sie sich an diesem Abend zu einem Gespräch verabredet hatten. Obwohl ich mit ihnen am selben Tisch saß, schenkte er mir keinerlei Beachtung. Und dennoch war ich froh, ihm zum ersten Mal so nahe zu sein. Frank lehnte sich zurück und schien darauf zu warten, dass Jürgen mit diesem Gespräch beginnen würde.  Jürgen sprach dann sehr leise, und er vermied es Frank dabei anzusehen. 
 
   
 
„Ich wäre in den letzten Nächten beinahe gestorben und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, mich zu besuchen.  Ich dachte wir wären Freunde. Jedenfalls waren wir lange genug gemeinsam in diesem elenden Land unterwegs um Freunde zu sein.  Erinnerst du dich noch an unsere Abende in Varanasi. Ich habe dir damals oft sehr lange einfach nur zugehört. In den ersten Tagen unserer Bekanntschaft hattest du noch das Bedürfnis dich deinen Mitmenschen mitzuteilen. Eigentlich unvorstellbar wenn man dich heute betrachtet. Du hast mir von Srinagar erzählt. Von deinen Tagen auf einem heruntergekommenen Hausboot inmitten von Lotosblumen und das es dir lange nicht möglich war deine Reise fortzusetzen. Aber es waren nicht diese Blüten, oder die traumhafte Landschaft die dich daran hinderten.  Du hattest auf der Reise einfach mal wieder dein Ziel aus den Augen verloren. Du hast nicht begriffen, dass es in diesen Tagen für dich noch möglich gewesen wäre, einfach in dein eigentliches Leben zurückzukehren. Du hast alle Zeichen, die dir das Schicksal gab, einfach ignoriert. Du bist dann im letzten Bus kurz vor Wintereinbruch losgefahren und inmitten von blühenden Safranfeldern wurde dieser Bus von Extremisten beschossen. Du hast mir dies erzählt, als wäre dies für dich das normalste dieser Welt.  Oben in Kargil, auf einer Höhe von über viertausend Metern, ist dann dein Bus auseinandergefallen und du musstest drei Tage in Eiseskälte warten, bis er wieder repariert war.  Das waren vermutlich alles Zeichen für dich zum umzukehren. Du hast sie alle einfach ignoriert. Nicht viel anders war es dann in Varanasi. Du hast dich tagelang geweigert deine Winterstiefel aus den Bergen gegen Sommerschuhe für den Süden einzutauschen. Du bist in dieser Stadt nie wirklich angekommen. Du wolltest eigentlich zurück nach Deutschland und irgendetwas hat dich daran gehindert.  Du hast dich keinen Tag wohlgefühlt in dieser Stadt und bist doch so viele Tage geblieben.  Wenn ich dich an den Ghats meditieren sah, spüre ich oft deine Einsamkeit und manchmal deine Wut über Gott und diese Welt. Ich bin in meinem Leben einem solch traurigen Menschen begegnet. Und dann, manchmal, wenn wir früh morgens auf dem Dach unseres Hotels beim Frühstück saßen, spürte ich die Kraft die von dir ausging und beneidete dich darum. Wir waren viele Stunden, meist schweigend in dieser Stadt unterwegs und ich fühlte mich wohl und sicher an deiner Seite. Deine Kraft rechte für uns Beide und ich musste mir um den beginnenden Tag keine Sorgen machen.  Und dann sah ich wieder diese traurigen schwarzen Augen und hatte Mitleid mit dir.  Ich habe dir dann diese Stadt gezeigt, wie ich sie keinem anderen hätte zeigen können. Ich spürte, dass wir, auch wenn wir darüber keine Worte verloren, diese Stadt in diesen Tagen mit denselben Augen sahen.  Als wir uns begegneten, hatte ich längst aufgegeben. Und ich denke, bin mir eigentlich sicher, du hast mich in diesen Tagen ebenso gebraucht, wie ich dich. Vielleicht war es ein Fehler, dich auf deiner Weiterreise zu begleiten. Aber ich denke auch, wir beide wissen nun voneinander und sind somit auch ein Stück weit für einander verantwortlich. Hätte ich mich in Varanasi nicht um dich gekümmert, würdest du vermutlich heute noch an den Ghats herumlungern und mit deinem OM den Pilgern und Sadhus auf die Nerven gehen. Doch vielleicht würde es dir dann immer noch besser gehen, als hier in diesem seltsamen Tropenkloster, in dem du nun offensichtlich endgültig deine Orientierung verloren hast.“ 
 
 
 
Jürgen lehnte sich dann in seinen Stuhl zurück, tank seinen Tee und hoffte vermutlich, dass Frank ihm nicht antworten würde. Vermutlich dachte er, er würde nach seinen Vorwürfen einfach aufstehen und wortlos gehen. 
 
Doch Frank blieb und er antwortete ihm mit ernstem Gesicht und seine Worte klangen hart und unfreundlich. 
 
   
 
„Wenn du möchtest, bringe ich dich zurück nach Deutschland. Vielleicht sind wir Beide schon viel zu lange unterwegs. Du hast mir Varanasi gezeigt, wie ich es ohne dich vielleicht so nie hätte sehen können.  Doch ich denke, wir sind uns erst am Ende eines langen Weges begegnet. Ob dies ausreicht um Freund zu sein, weiß ich nicht. Du weißt, ich habe dich nicht darum gebeten mich zu begleiten.  Du hast mir in Varanasi erzählt, dein großer Jugendtraum war es, einmal einen Winter in New York zu verbringen.  Du wolltest wie die Kinder in diesen amerikanischen Filmen mit großen Augen dem Weihnachtsmann vor den großen Geschäften die Hand geben und neben diesem großen Weihnachtsbaum stehen, den sie jedes Jahr dort aufstellen. 
 
Wir saßen am Ganges und nur wenige Meter entfernt verbrannte eine kleine Familie, die sich eine Feuerbestattung an den Verbrennungsplätzen nicht leisten konnte, eines ihrer toten Kinder auf einem armseligen Scheiterhaufen.  
 
Ich war an diesem späten Abend in New York und stand in Gedanken neben diesem großen Weihnachtsbaum und ich sah all dies glänzenden Kinderaugen vor den Schaufenstern und es roch dort nach verbranntem Kinderfleisch. New York hast du mir damit für alle Zeiten versaut.  
 
Ich denke wir beide schulden uns nichts. Wir haben eine kurze Strecke unseres Lebens gemeinsam zurück gelegt und sind hier in diesem elenden Urwaldkloster, wie es aussieht, an unserem letzten gemeinsamen Ziel angekommen. Auch wenn ich momentan keine konkreten Ziele benennen kann, so bin ich mir dennoch sicher, dass ich das Ende meines Weges, im Gegensatz zu dir, noch nicht erreicht habe “  
 
 
 
Frank lehnte sich dann wieder zurück und schwieg lange, bevor er weiter sprach. Aber seine Worte klangen nun etwas freundlicher. 
 
   
 
„Ich bin hier nur auf der Durchreise. Für dich scheint es hier die Endstation zu sein.  Ich kann dir nicht helfen. Was immer du vorhast, du musst es ohne mich tun. Ich bin es gewohnt, auf dieser Welt alleine zu reisen. Und ich denke, du bist gerade dabei dies auch zu lernen.  Du hast dich in deinem Beruf als Architekt, wie du mir in Varanasi erzählt hast, bis nach ganz oben gearbeitet. Danach bist du abgestürzt. Du bist krank geworden und hast deine Frau und dein Kind verlassen.  Vielleicht hättest du bleiben sollen. Es ist unmöglich vor sich selbst fortzulaufen. Und letztendlich ist es doch unwichtig wo man lebt und wo man stirbt.  Ich bin kein guter Begleiter, am allerwenigsten wenn es darum geht, diese Welt zu verlassen. Ich bringe dich nachhause zu deiner Familie, wenn du dies möchtest, wenn es sein muss, trage ich dich auf meinen Schultern bis nach Frankfurt.  Doch ich möchte nicht dabei sein, wenn du dich aus diesem Leben verabschiedest. Ich konnte mich nicht einmal in Varanasi an den Tod und das Sterben gewöhnen. Und an meiner Seite wurdest du verdammt einsam sterben und das möchte ich uns beiden nicht antun. 
 
Als ich auf meiner Reise nach Leeh in Kaschmir ankam, glich Srinagar einem Armelager. Nachts fielen unzählige Schüsse und ich hatte eigentlich keine Erlaubnis mich dort aufzuhalten.  Mit einem der offiziellen Busse konnte ich also nicht fahren und so musste ich auf den letzten illegalen Bus warten, der das Risiko einging, unterwegs vom ersten Schnee eigeschlossen zu werden.  In diesem Bus saßen dann auch nur sehr wenige Mitreisende und keiner fragte mich nach einem Permit für Kaschmir. Wer in diesem Bus saß hatte den zehnfachen Preis bezahlt und vermutlich floss davon die Hälfte in die Taschen der Kontrollposten, die uns anstandslos passieren ließen. Ich kannte das Risiko und als wir dann Tage auf einem der höchsten Pässe wegen einer Panne warten mussten, roch es schon nach Schnee.  Als wir dann endlich in Leeh ankamen, war die Straße ab Kargil nicht mehr passierbar. Wenige Tage später war auch unser Kloster meterhoch eingeschneit und selbst ein Zurück nach Leeh war für viele Monate nicht mehr möglich.  Ich hatte mein Ziel nicht aus den Augen verloren. Und ich hatte keine Sekunde auch nur den kleinsten Zweifel daran, dieses Ziel zu erreichen. Einfach deshalb, da ich mir nur sehr selten Gedanken über das Morgen mache. Als auf unseren Bus geschossen wurde und keiner der Insassen zu Schaden kam, gab es für mich wenige Minuten später keinen Grund mehr, mir darüber Gedanken zu machen.  Ich glaube auch nicht, dass Gott auf mich geschossen hat, um mir ein Zeichen zu geben. Und in welches Leben hätte ich deiner Meinung nach umkehren können? Mein Leben ist immer da wo ich gerade bin. Ein anderes Leben gibt es nicht. Und die Lotosblüten auf dem Dal-See in Kashmir hielten mich weder zurück, noch forderten sie mich zu Gehen auf. Du siehst sie einfach nicht wenn du weißt, dass am Seeufer jede Nacht Menschen sterben. Das Paradies aus deinem alten Reiseführer, gibt es längst nicht mehr“ 
 
 
 
Ich sah ein Lächeln in Jürgens Gesicht. Er schenkte uns Tee nach, räumte seinen Teller zur Seite und tat so, als ob er alles unter Kontrolle hätte und er antwortete dann: 
 
 „Wir sind nun schon mehrere Wochen in diesem eigenartigen Palmenkloster. Neben dir sitzt ein Mädchen, das du jetzt vermutlich zum ersten Mal wahrnimmst, obwohl du ihm jeden Tag beim Essen begegnest, da sie es ist, die dein Essen kocht und deine Schüsseln mit Reis füllt.  Du bist täglich mit einem Menschen unterwegs, gräbst mit ihm Löcher und Kanäle in die Landschaft und weiß mit Sicherheit nicht einmal seinen Namen.  Du wohnst in der elendsten Hütte auf dem ganzen Gelände und hast absolut keine Ahnung, weshalb du überhaupt hier bist. Und noch weniger weißt du, von dem, was sich hier alles abspielt.  Als ich dich in Varanasi an den Ghats meditieren sah, dachte ich für einen Augenblick, du hättest zumindest eine Antwort, auf eine meiner vielen Fragen. Aber du hast recht, du kannst mir nicht helfen.  Für dich ist dieses Leben nur ein Spiel. Du spielst den Unnahbaren, von der Welt verstoßenen. Du denkst, du hättest für dieses Theater noch alle Zeit dieser Welt. Doch am Ende wird sie dir genau so fehlen wie mir.  Ich denke wir unterscheiden uns im Bezug, auf das vom wirklichen Leben davonlaufen, nicht wesentlich. Ich weiß nicht was du unter Leben verstehst, aber so wie ich manchmal in deiner Nähe friere, bist du vielleicht schon längst tot und merkst es nicht einmal.  Du kannst ruhig gehen. Ich brauche dich nicht mehr. Wir wären uns niemals begegnet, wenn ich in Deutschland geblieben wäre. Denn dann wäre ich schon seit gut zwei Jahren nicht mehr am Leben.  Ich wollte es aber meinem Kind nicht antun, dass es seinen Vater sterbend, in stinkendem Erbrochenen, in irgendwelchen trostlosen Krankenzimmern, in Erinnerung behält.  Als ich meine kleine Familie verließ, sah ich noch so aus, als würde ich noch bis ans Ende aller Tage weiterleben.  Mit ihrer Verachtung kann ich sterben, mit ihrem Mitleid, oder ihrem Ekel, hätte ich keinen Tag weiterleben können. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Es ist nur das unwürdige Sterben, das ich so schwer akzeptieren kann.  Spätestens seit dem ich dir begegnet bin, weiß ich, dass ich vielleicht nie wirklich gelebt habe. Und seit ich dir begegnet bin fällt es mir noch schwerer dieses Elend anzunehmen.  Neben dir hatte ich manchmal die Kraft gegen diese Krankheit anzukämpfen.  Doch die letzten Tage warst du nicht da und ich hätte beinahe aufgegeben.  Danke für dein Angebot, mich nachhause zu tragen. Ich denke, mein zuhause ist hier wo ich gerade bin. Es gibt keinen Ort auf dieser Welt an dem ich mich besser fühlen würde. Also, was spricht dagegen, einfach hier zu bleiben. Für eine Reise zurück nach Deutschland, fehlt mir einfach die Kraft. Das, was an Kraft noch vorhanden ist, benötige ich für die Vorbereitung auf meine allerletzte Reise.“ 
 
 
 
Die beiden Männer sahen sich an, und ich sah Tränen in Jürgens Augen. Franks Augen blieben unnahbar dunkel und kalt, aber es war dann er, der den Anderen kurz in seine Arme nahm, ganz fest an sich drückte, bevor er aufstand und uns ohne ein weiteres Wort einfach verließ. 
 
Am nächsten Tag kam der große Regen, mit einer Wucht wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte.  Die herannahenden Wolken standen lange friedlich in einem zarten Rosa am Himmel.  Aus einer völligen Windstille kam ein plötzlicher Sturm, der die Bäume bis fast zur Erde bog. Dann kamen schwarze Wolkenberge und es wurde fast Nacht, an diesem frühen Nachmittag. Und dann der Regen, der den Fuß über seine Ufer trieb, die kleine Holzbrücke mit sich nahm, Franks Wasserpumpe bis weit hinab zu Sägewerk spülte und das Klostergelände innerhalb weniger Minuten in einen morastigen Sumpf verwandelte.   Spät in dieser Nacht hörte dieser Regen plötzlich wieder auf und nur Minuten später stand ein großer, weißer Mond am schwarzen Himmel und ich sah auf dem Weg zu Jürgens Hütte, wie er sich in Franks Lotosteich spiegelte.  Zwei Männer hatten es in tagelanger Arbeit gerade mal dazu gebracht, ihn knöcheltief aufzufüllen und nun hatte dieser Regen ihn nun innerhalb weniger Minuten bis an seinen Rand gefüllt. 
 
Es lag eine eigenartige Ruhe über diesem Tümpel in dem sich nun Mond und Sterne spiegelten. 
 
Als wäre einer der unzähligen Sterne in den Teich gefallen, zerbarst plötzlich dieser weiße Mond im Wasser vor mir und ich erschrak, als mich zwei Arme in die Höhe hoben, und als ich mich wehren wollte, sah ich in das Gesicht von Frank. 
 
  
 
„Ich denke, ich kann mit meinen großen Füßen besser durch diesen Morast waten. Wo möchtest du mitten in der Nacht hingetragen werden?“ 
 
 
 
Ich konnte ihm auf seine Frage nicht antworten. Ich wusste nicht wie mir geschah und ich wusste noch weniger, wo ich hingetragen werden wollte. Irgendwann ging er dann einfach los und setzte mich auf einem kleinen Hügel ab, auf dem es fast schon wieder abgetrocknet war. Ich sah ihm nach wie er zu seiner Hütte ging und ich sah wie er eine Kerze auf seiner Veranda anzündete und sich wohl zur Meditation niedersetzte. 
 
Am nächsten Morgen bat mich der Stellvertreter des Meisters zu einer Unterredung. Ich war mir sicher, sie würden um den Frieden in dieser Gemeinschaft zu schützen, mich bitten zurück zu diesem Mann zu gehen, oder zumindest das Kloster zu verlassen.  Doch zu meiner Überraschung wollte man, dass ich im Kloster blieb, wenn auch mit einem Beschluss, den ich nicht so recht akzeptieren konnte. 
 
  
 
„Wir haben beschlossen, dass du dich weiterhin in der Nähe von diesem Jürgen aus Deutschland aufhältst. Wir möchten so deinem früheren Mann zeigen, dass du nicht ohne Beistand bist. Er ist damit einverstanden und der Meister hat es so angeordnet.“ 
 
 
 
In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich eine gewisse Auflehnung in mir. Ich war es gewöhnt auf harten Küchenböden zu schlafen, und dass über mein Leben bestimmt wurde. Ich gehörte noch nie mir selbst. Ich richtete mein Leben, mein Denken und Handeln stets nach dem Willen anderer aus, und ich dachte bis zu diesem Abend, dass eben dies mein Leben war, und dass sich daran auch nie etwas ändern würde. Aber irgendetwas hatte sich verändert. 
 
Als meine Mutter meine Schwester zur Welt gebrachte, wurde sie, und damit auch wir von ihrem Mann und seiner Familie verstoßen. Wir lebten dann monatelang als Bettler in den Straßen von Madras.  Manchmal kamen reiche Männer vorbei die uns für eine Nacht mit zu sich in ihre Häuser, oder in irgendwelche schmutzigen Hotels mitnahmen, um uns dann aber am nächsten Tag wieder auf der Straße abzusetzen. Dann hatten wir für wenige Tage etwas zu essen.  Es gab oft Streit um die besten Plätze zum Betteln. Und oft kamen Männer vorbei, die uns das erbettelte Geld wieder abnahmen. Dann gingen wir wieder lange hungrig und müde durch die staubigen Straßen dieser Stadt. Ich sah meine Mutter niemals weinen, aber sie war stumm geworden. Sie wusste wohl einfach nicht, was sie mir hätte sagen können. Es gab vermutlich einfach keine Worte mit denen sie irgendetwas mitteilen konnte, was für uns wichtig gewesen wäre, oder mit denen sie ihre eigenen Gefühle hätte ausdrücken können.  Als der große Regen kam wurde meine kleine Schwester in den Armen meiner Mutter sehr krank und wir hatten kein Geld um einen Arzt aufzusuchen. Doch vielleicht waren es gerade diese fiebrigen Kinderaugen, die uns damals das Betteln am Straßenrand etwas erleichterten. Es gab nun mehr Menschen, die uns im Vorübergehen eine Handvoll Rupien zuwarfen, die ich dann auf den Knien schnell einsammelte, um sie in einem kleinen Lederbeutel zu verstecken, so dass sie uns von anderen Bettlern nicht so einfach wieder genommen werden konnten.  Und dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass wir weiterleben würden. Wir schliefen da, wo wir gerade waren und wir standen mit Beginn der Morgendämmerung einfach wieder auf, um in den neuen Tag zu gehen. Und an einem der Tage kam dann eine junge weiße Frau mit Sommersprossen, nahm meine kleine Schwester aus den Armen meiner Mutter und wir folgten ihr in ein großes weißes Haus. Wir blieben dann bei diesen Frauen mit ihren blauen Kopftüchern und grauen Gewändern. Meine kleine Schwester lag lange in einer Krankenstation und lange sah er so aus, als würde sie sterben.  Ich sah meine Mutter täglich mit ihrem schmal gewordenen ausdruckslosen Gesicht in der Küche arbeiten, in der wir dann auch schliefen, aufwachten und lebten, wenn gerade nichts zu tun war. Ich sah täglich die Kinder in ihren blauen Uniformen und weißen Strümpfen zur Schule kommen. Ich hörte ihr Lachen in den Pausen und ich brachte ihnen ihr Essen an die Tische, ohne von ihnen beachtet zu werden. Und ich sah sie dann wieder irgendwohin nachhause gehen. Ich wusste nicht wohin, aber ich wäre so gerne mit ihnen gegangen.  Und dann wurde meine Schwester wieder gesund und wir konnten dennoch bleiben und bekamen zum Wohnen einen kleinen Raum im Keller, neben der kleinen Kirche. Die schlanke weiße Frau mit ihren Sommersprossen kam eines Tages in die Küche, nahm mich an der Hand und brachte mich in die Schneiderstube und wenige Tage später trug ich dieselbe Uniform und saß wie die anderen Kinder an den Vormittagen in der Schule.  An den Nachmittagen half ich dann meiner Mutter und den anderen Frauen weiterhin in der Küche. Ich lernte schreiben und lesen und ich lernte viel über diesen Gott, den sie an ein Kreuz schlugen und mein erstes Buch in dem ich selbständig lesen konnte, war die Bibel.  Geschichten die nicht verstand und die mir Angst machten. Bald sprach ich besser Englisch, als die Sprache mit der ich aufgewachsen war. Ich verbrachte jede freie Minute über meinen Schulbüchern und begann langsam damit in einer mir eigenen Welt zu leben. Wenn ich Fragen hatte, ging ich zu Hanna Sommersprosse, wie sie von fast allen Schülern genannt wurde. Sie gab mir dann auch gelegentlich vor Prüfungen Nachhilfe. Und zur Belohnung, wenn ich gute Noten schrieb, nahm sie mich mit ihrem Fahrrad mit in die Stadt und wir tranken in einem kleinen Cafe, in dem nur Ausländer saßen, Tee und aßen Kuchen. Doch dann, als ich mir schon eingebildet hatte ein Mensch wie jeder andere zu sein, wollten einige Eltern meiner Mitschüler nicht mehr, dass ich am Unterricht teilnehmen durfte. Hanna, die sich für mich einsetzte, wurde daraufhin zurück nach Europa geschickt. Sie hinterließ mir alle ihre Schulbücher und einige ihrer Romane, die sie sich immer aus Europa schicken ließ. Sie schenkte mir beim Abschied in einem kleinen blauen Koffer, ihre Saris die sie hier in Indien für sich gekauft hatte und sie weinte, als der Wagen kam und sie wohl zum Bahnhof brachte. Einen Monat später bekam ich den ersten Brief in meinem Leben. Es war mehr eine Karte mit einer kleinen Geschichte: 
 
Als Gott die Erde erschaffen wollte, sagte er zu einem Engel:  „Geh hin und bringe mir Sand vom Grunde des Meeres!“  Der Engel tauchte in die Tiefe und holte den Sand. Aber die Gewalt des Wassers war so groß, dass sie ihm, als er empor tauchte den Sand aus den Händen spülte. Der Engel kehrte zurück und versuchte es ein zweites Mal. Aber wieder rann ihm der Sand durch die Finger. Und nichts anderes geschah beim dritten Mal. Traurig kam der Engel zu Gott und zeigte ihm die leeren Hände. Es waren leere Hände, nur ein paar Sandkörner unter den Fingernägeln. Und Gott sprach:  „Das genügt mir.“ 
 
Diese Antwort hatte ich so erwartet. Sie gefiel mir und zum ersten Mal vertraute und möchte ich diesen Gott. An ihn wollte ich glauben. Es war so ein ganz anderer Gott als der von dem mir die Nonnen erzählten und den ich aus den Geschichten der Bibel kannte. 
 
Ich arbeitete nun vormittags in der Küche und nachmittags in der Näherei, in der ich eine Ausbildung beginnen sollte.  Doch so weit kam es dann nicht mehr. An einem Vormittag im Mai kamen mein Vater und ein Onkel mit irgendwelchen Papieren und weder meine Mutter noch die Leiterin der Schule konnten verhindern, dass ich mit ihnen gehen musste.  Sie hatten mich einem Wanderarbeiter versprochen, der im Dorf meines Vaters mit ihnen, auf den Zuckerrohrfeldern gearbeitet hatte. Als Mitgift für mich bekam dann dieser Mann ein Kofferradio und die Zugfahrkarte zurück in sein Dorf bei Puri. Bei dieser Hochzeitsfeier wurde sehr viel getrunken und ich musste diese Nacht mit einem Mann verbringen der mir weh tat und irgendwann, wohl vom vielen Alkohol einfach bewusstlos neben mir lag.  
 
Dieser Mann brachte mich dann in ein Dorf mit Häusern an deren Wänden Kuhmist zum Trocknen klebte, in dem es keinen elektrischen Strom gab und zu einer Familie, die von dieser Heirat völlig überrascht wurde.  Es dauerte dann auch nur wenige Monate, bis sich dieser Mann dem Willen seiner Mutter beugte und ich dann neben den Ziegen im Stall schlafen musste. Sie setzte alles daran um diese Ehe wieder rückgängig zu machen, aber dazu benötigten sie die Einwilligung meines Vaters. Als sie mich dann dennoch aus dem Haus jagten, wartete schon Saji auf mich und nahm mich mit in dieses Kloster.  
 
Nun, da seine Mutter nicht mehr am Leben war, wollte er mich offenbar wieder zurück haben.  Ich wusste, dass sich ihm in diesem Kloster keiner widersetzen würde. Er war dafür bekannt, seine Angelegenheiten auch mit Gewalt zu regeln.  Doch ich wollte nicht mehr zurück. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich über mein Leben selbst bestimmen, obwohl ich eigentlich wusste, dass dies für mich in diesem Leben nicht möglich war. 
 
Wie von unserem Meister befohlen, verbrachte ich nun viel Zeit in der Nähe von Jürgen. Ich begleitete ihn nun fast täglich zum Sägewerk, in dem er sich ein kleines Büro eingerichtet hatte. Er war Architekt und neben seiner eigentlichen Arbeit zeichnete er an einem Haus, das er wohl vorhatte, irgendwann nach seiner Rückkehr nach Deutschland zu bauen. So dachte ich damals zumindest. Es war schon lange geplant, die umliegenden Dörfer und so auch unser Kloster, an ein Stromnetz anzubinden. Es scheiterte immer daran, dass die Menschen in dieser Gegend nicht das Geld aufbringen konnten, um sich an den Kosten zu beteiligen.  In diesen Tagen nun hatte es der Meister nach vielen Verhandlungen erreicht, dass sie mit dem Vorhaben beginnen konnten.  Das Elektrizitätswerk stellte nur das Material und die Menschen hier, mussten die Arbeiten selbst durchführen.  Der Meister fuhr zusammen mit Frank nach Puri und als sich Frank als Elektroingenieur ausweisen konnte, wurden ihm die Leitung und die Verantwortung übertragen.  Jürgen war nun verantwortlich für genügend Strommasten und dem dazugehörenden Material zu sorgen. Er stand den Holzwerkern vor, während Frank sich zusammen mit Saji um die Planung der Kabelverlegung kümmerten und deren Anschlüsse zuständig waren. Da daneben auch noch die Feldarbeit getan werden musste, herrschte in diesen Wochen wieder ein reges Treiben in diesem Kloster, das nur gelegentlich durch ungewöhnlich starke Regenfälle unterbrochen wurde. An einem dieser Regentage brachte ich Jürgen Tee zu seiner Hütte und er bat mich zu bleiben, obwohl es schon sehr spät war. Ich spürte seine Blicke, mit denen er mir nachsah, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Ich sah seine Augen mit denen er mich gelegentlich ansah und obwohl mir dies eigentlich hätte gefallen müssen, mochte ich diese Blicke nicht.
 „ Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich habe nicht vor, diese Situation in der wir beide uns augenblicklich befinden, in irgendeiner Weise auszunützen. Ich bin verheiratet und habe Kinder. Auch, wenn ich dir wie andere Männer nachsehe, bedeutet das nicht allzu viel. Ich habe mit diesem Thema längst abgeschlossen.  Dieser Klostervorsteher hat mir von deiner Situation erzählt. Sie wollten dich eigentlich zurück zu diesem Mann schicken und ich habe versprochen mich um dich zu kümmern. Ich weiß nicht wie und ob ich mein Versprechen einhalten kann. Aber ich denke so lange du in meiner Nähe bist, wird dieser Mann es nicht wagen, dich noch einmal zu belästigen.“ 
 
 Ich hörte seine Worte, doch seine Augen, mit denen er mich ansah, sagten mir etwas Anderes. Sie machten mir Angst. 
 
Doch noch größere Angst hatte ich in diesen Tagen bei dem Gedanken, der Mann von dem ich jede Nacht träumte und an den ich jede Sekunde bei Tag dachte, könnte einfach wie so oft in diesen Tagen nach Puri fahren und irgendwann nicht mehr ins Kloster zurück kommen.  Sehr spät in dieser Nacht nahm ich mir allen Mut zusammen und ging zu seiner Hütte. Er saß wie so oft noch im Kerzenlicht, mit dem Rücken an seine Hütte gelehnt auf seiner Veranda. Er schien über etwas nachzudenken und war dennoch nicht allzu überrascht, als ich kam und mich neben ihn setzte. So saßen wir dann lange schweigend nebeneinander. Ich fühlte mich sehr wohl in seiner Nähe. Die Angst, die eigentlich ständig in mir wohnte, gab es an seiner Seite nicht mehr. Ich sah wie er in den Nachthimmel und ich hoffte, diese Nacht würde niemals vorübergehen. Als die Kerze irgendwann erlosch, nahm er mich auf seine Arme und trug mich in seine Hütte. Wir verbrachten diese Nacht zusammen und ich spürte zum ersten Mal in meinem Leben eine Zärtlichkeit, die ich so nicht kannte.  Als es Morgen wurde, lag ich noch immer in seinen Armen und ich schämte mich nicht dafür. Er schlief noch fest, als ich mich von ihm löste. Als ich seine Hütte verließ, spürte ich seine Blicke auf meinem Rücken, aber ich drehte mich nicht mehr nach ihm um und er sagte auch kein einziges Wort.  An diesem Morgen begann für mich eine neue Zeit, auch wenn dies außer mir noch keiner sehen konnte.  Ich ging in die Küche um gemeinsam mit den anderen Frauen das Frühstück vorzubereiten. Als Frank dann in den Speisesaal kam, suchte er mit seinen Augen nach mir. Als sich unsere Blicke kurz trafen, war mir, als würden es alle sehen.  Und am Nachmittag erzählte mir dann Saji, dass zumindest er mich in dieser Nacht zu Franks Hütte gehen sah.  Diese Ereignisse hatten zunächst keinerlei Auswirkungen auf das Zusammenleben in diesem Kloster. Obwohl jeder davon wusste, tat man einfach so, als wäre nichts gewesen.  Frank war gleich nach dem Frühstück, wie schon so oft zuvor, nach Puri aufgebrochen und kam erst mehrere Tage später wieder zurück.  Auf meinem täglichen Weg zum Sägewerk, begleitete mich nun Saji, Er hatte von Frank dazu die Anweisung erhalten und war darüber nicht sehr glücklich. Wir sahen die ersten aufgestellten Strommasten und Männer aus den umliegenden Dörfern mit Schaufeln und Hacken Gräben ausheben, in denen das Stromkabel unter der Erde verlegt werden musste. Tage später arbeiteten dann ganze Familien an den Baustellen entlang der Straße und ich sah wie Frauen in ihren Saris, die ausgehobene Erde in Körben auf ihren Köpfen davontrugen und zu kleinen Erdhügeln auftürmten.  Saji erzählte mir stolz wie er zusammen mit Frank nach vielen Begehungen die Abstände der Masten berechnete und wie sie aus guten Gründen Gräben ausheben ließen und die Verteilerstandorte festlegten.  Ich wusste, dass Saji wie die meisten anderen im Kloster weder lesen, noch schreiben und noch weniger rechnen konnten. Sie waren alle ehemalige Bauern oder Waldarbeiter, die der Meister und noch wenige andere Mönche bei sich aufnahmen, als sie aus den Bergen in diese Gegend kamen um dieses Kloster zu gründen. Er konnte dieses Land kaufen, als die Wälder in dieser Gegend weitgehend abgeholzt waren und viele der ehemaligen Waldarbeiter weiter zogen und das Sägewerk eigentlich stillgelegt werden sollte. Und Saji erzählte mir dann 
 
irgendwann auch, dass er mit Frank im Dorf von Indra war, einen Tag nachdem ich nachts in seiner Hütte schlief.  Und als ich nicht aufhörte ihn danach zu fragen, was dort vorgefallen war, erzählte er mir mit einigem Widerwillen, dass die beiden Männer sich fürchterlich geschlagen haben und keiner im Dorf es wagte Indra beizustehen. Mehr war von ihm dann nicht mehr zu erfahren. Saji hatte Frank versprochen mit niemanden darüber zu sprechen. Saji war sich aber sicher, dass man Indra nie wieder in der Nähe des Klosters sehen würde.  
 
Jürgen zeigte mir in seinem kleinen Büro im Sägewerk Pläne, die er für den Rhoshi zeichnete und auf denen man sehen konnte, wie sie diese Klosteranlage irgendwann einmal aussehen würde.  Er hatte glasige Augen und man konnte sehen, dass er sich krank fühlte. An einem dieser Abende saßen wir beim Tee vor seiner Hütte und er erzählte mir von dem Vorhaben des Meisters, dieses Kloster für den Besuch weltlicher Besucher vorzubereiten, um so mit deren Gebühren den Fortbestand zu sichern.  Auf seinen Plänen war ein Lotosteich eingezeichnet und es sollten noch viele neue Hütten gebaut werden, die wesentlich schöner waren als die Jetzigen und in denen sich die Besucher wohl fühlen sollten.  Und er erzählte mir auch, dass dieser in der ganzen Welt bekannte Meister in den Bergen, Frank darum gebeten hatte, unserem Meister bei dieser Umgestaltung zu helfen. Er hatte wohl die Hoffnung, Frank würde dann bleiben und sich um die westlichen Besucher kümmern. Von diesem Kloster kam auch das ganze Geld für die Kabelarbeiten und das Material für diese neuen Häuser.  
 
Er erzählte mir auch von seiner ersten Begegnung mit Frank in Varanasi.  Frank kam mit mächtigen Bergschuhen und dickem Pullover früh morgens an die Ghats und meditierte in einem Bereich der Treppen, der für ihn absolut verboten war. Für diese Heiligen Männer an diesem Fluss war Frank ein Pari, ein Kastenloser, die sie unter normalen Umständen aus ihrem Bereich gewaltsam entfernen ließen. Frank setzte sich fast neben sie, zog leine Schuhe und stinkenden Wintersocken aus und blieb dann stundenlang einfach sitzen und brüllte in regelmäßigen Abständen sein om mani padme hum. 
 
Irgendwann nach mehreren Tagen frühstückten sie dann zusammen in einer der schmalen Gassen, die alle hinab zu den Ghats führten und lernten sich näher kennen.  Sie saßen dann oft stundenlang in den Hinterhöfen der Sitarbauer, tranken Tee und hörten diesen beim Einspielen ihrer Instrumente zu. Und sie fuhren oft noch vor Sonnenaufgang mit dem Boot auf den Ganges hinaus und warteten dort auf den neuen Tag und sahen den Pilgern bei Ihren Waschungen zu. Jürgens Augen schienen immer ein klein wenig zu leuchten wenn er von Frank sprach. Und an diesem Abend vergaß er mich und erzählte seine Geschichte wohl sich selbst: 
 
„An einem Abend, als der Mond sehr hell über dem Fluss leuchtete, konnte ich ihn dazu überreden, mit mir erstmals gemeinsam auf den Ganges hinaus zu fahren.  Ich ruderte dabei ganz nahe an den Ghats, so dass wir das Treiben an den Treppen fast aus unmittelbarer Nähe betrachten konnten. Am Manikarnika Ghat brannten noch drei Feuer. Die aufgestapelten Holzberge im Hintergrund und die Tempelfassaden leuchteten in einem Rot, das es so eigentlich überhaupt nicht gibt. 
 
Da ich schon lange in Varanasi lebte und sie gut kannte, erklärte ich ihm mit leiser Stimme die Rituale einer solchen Feuerbestattung.  
 
„Wenn der Scheiterhaufen niedergebrannt ist, nimmt der älteste Sohn eine Hand voll Asche, stellt sich mit dem Rücken zum Fluss und wirft diese über seine rechte Schulter in den Ganges. Danach geht er wortlos, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er und seine Angehörigen verlassen diesen Ort mit dem festen Glauben, die Seele des Verstorbenen für alle Zeiten von dieser Welt befreit zu haben.“ 
 
Neben den Feuern lagen an diesem Abend noch mehrere, in rote und goldfarbene Tücher gehüllte Körper, deren Seelen auch bereit waren, noch in dieser Nacht diese Welt für immer zu verlassen.  Wie ein ewiges Licht, erloschen die Feuer so gut wie nie an diesem Ghat. Ihr Anblick war wohl das heiligste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. 
 
Frank lehnte sich im Boot zurück und ich sah in seinen Augen, dass er sich immer weiter von mir entfernte. Diese Begegnung mit dem Tod machte ihm zu schaffen. Seine Augen wurden dunkel als würden sie von dieser Welt nichts mehr sehen wollen. In seinem Gesicht lag eine Traurigkeit die man kaum beschreiben kann. Er sprach an diesem Abend kein einziges Wort mehr.  Er blieb deshalb so lange in dieser Stadt, obwohl er eigentlich viel lieber zurück nach Deutschland abgereist wäre, da es ihm einfach nicht möglich war, ein einmal gegebenes Versprechen nicht einzuhalten. Es war ein Versprechen, dass er einem Meister in den Bergen gab, von wo er nach einer langen Reise in Vārānasi ankam und von dem er mir nur erzählte, wenn ich hartnäckig nachfragte. Er hat lange mit sich gerungen, doch nach diesem Abend war er dann wohl dazu bereit, noch länger in diesem Land zu bleiben, das er absolut nicht versteht, und das so wenig in seine eigentliche Gedankenwelt passt. Vermutlich sah er sich auch nicht in der Lage, in diesem Gemütszustand zurück nach Deutschland zu reisen. Er ist wohl nach Indien gekommen, um einen Konflikt mit sich selbst auszutragen, von dem er keinem erzählen wird. Irgendetwas trägt dieser Kerl mit sich herum und kann es nicht mehr loswerden.  Ich entschloss mich dazu, ihn zu begleiten und war froh darüber, dass er mich als Begleiter nicht ablehnte. Denn im Grunde ist es ihm völlig gleichgültig, wer im Zug neben ihm sitzt oder mit ihm gemeinsam viele Kilometer über staubige Landstraßen wandert. Er wird spätestens nach Abschluss der hier noch anstehenden Arbeiten dieses Kloster wieder verlassen und er wird sich weder von dir und noch weniger von mir verabschieden.  Ich weiß nicht, weshalb er sich hier zu diesen Kabelarbeiten hat überreden lassen. Er hat davon eigentlich leine Ahnung. Er ist Informatiker und hat mit solchen Verteilerkästen und Stromkabel normalerweise nichts zu tun.  Irgendetwas hindert ihn nun daran, nach Deutschland zurück zu kehren. Sein Versprechen, das er diesem großen Meister in den Bergen gab, kann es ja nicht mehr sein. Anscheinend hat er es mittlerweile einfach vergessen. Seine Wasserpumpe, die der erste Regen losgerissen hat, liegt immer noch unten am Sägewerk und blockiert das Antriebsrad der Sägen. Und dies scheint ihm völlig gleichgültig zu sein. Und wer weiß, was er all die Tage treibt in denen er sich in Puri herumtreibt.  Der Kerl hat sich in letzter Zeit verändert. Nicht zu seinem Besten, denke ich. Ich weiß von Frank, dass er niemals Fleisch isst und ich habe ihn niemals zuvor Alkohol trinken sehen. Zumindest nicht wärmend unserer gemeinsamen Zeit, in der wir zusammen unterwegs waren. Vor Tagen hörte ich ihn und Saji deutsche Seemannslieder singen. Es war noch sehr früh am Morgen, auf ihrem Weg zur Landstraße. Sie waren offensichtlich beide noch betrunken und ich glaube nicht, dass Saji wusste was er da in gebrochenem Deutsch so in die Landschaft brüllte. 
 
Ich versteckte mich hinter einem Baum vor ihnen, aber all die Arbeiter die schon dabei waren Gräben für die Kabel auszuheben, konnten die Beiden hören und sehen.  Es gibt immer mehr Stimmen, die Saji nicht mehr im Kloster haben möchten. Über Frank getraut sich keiner in meiner Anwesenheit zu klagen, aber es ist kein Geheimnis, dass die Wenigsten ihn wirklich mögen. Wenn er so weitermacht wird man ihn wohl aus dem Kloster jagen. Aber vielleicht ist dies die einzige Möglichkeit für ihn in sein eigentliches Leben zurück zu kehren.“ 
 
An diesem Tag wusste ich noch nicht so recht, was mir Jürgen sagen wollte. Zuerst sprach er mit Hochachtung über seinen Freund und dann wurden seine Worte unfreundlich. Nach seinen letzten Worten fühlte ich mich wieder unwohl in seiner Nähe.  
 
Am nächsten Tag hörte ich ein lautes knatterndes Motorengeräusch, das sich dem Kloster näherte und dann nur unweit der Küche wieder verstummte. Als ich hinaus ging um nachzusehen, sah ich Frank neben einem alten schwarzen Motorrad mit Beiwagen und er lächelte mir zu. Es war einer der wenigen Male, dass ich ihn lächeln sah.  Auf dem Rücksitz und in diesem Beiwagen hatte er Kisten und Kartons gestapelt, die er nun an die herbeieilenden Männer verteilte, die offensichtlich schon darauf gewartet hatten. Ich sah, dass er eine größere Kiste und eine Reisetasche im Beiwagen zurück behielt, als er sich auf dieses Motorrad setzte, den Motor startete und die wenigen hundert Meter zu seiner Hütte davonfuhr. 
 
Am späten Abend hörte ich dann wieder Saji und noch mehrere Andere vor seiner Hütte irgendwelche Lieder singen und ich konnte mir gut denken, von wem sie für diese Feier den Alkohol bekommen hatten.  Aber als ich wie jeden Abend zu Jürgen ging, sah ich auf Franks Veranda eine Kerze brennen und wusste so, dass er nicht bei Saji war. Er kam dann wenig später auch zu Jürgens Hütte und setzte sich an unseren Tisch.  Er hatte für uns Beide kleine Geschenke mitgebracht. Jürgen freute sich über ein Schachtel Zigarren und Tabak für seine Pfeife und ich bekam eine kleine sechseckige Box mit Pralinen, die wie auf der Packung zu lesen war, in Belgien hergestellt wurden.  Da ich zuvor noch nie von einem Mann ein Geschenk bekommen hatte, wusste ich nicht so recht wie ich mich verhalten sollte.  
 
   
 
„Ich habe mir in Bhubaneswar dieses eigenartige Motorrad gekauft. Es eignet sich gut für kleinere Transporte und ich denke wir drei könnten damit in den nächsten Tagen eine kleine Tour nach Konarack unternehmen. Oder wir fahren einfach ziellos über Land und lassen uns den Wind um die Nase wehen. Etwa dreißig Kilometer landeinwärts gibt es ein kleines Künstlerdorf in dem indische Ureinwohner Handarbeiten und recht nette Bilder verkaufen. Es wohnt dort ein älterer Lehrer, der jeden westlichen Besucher in sein Haus einlädt und bittet einige Tage zu bleiben. Ich denke, euch beiden würde es sicher gut tun, mal für einige Tage diese elende Baustelle zu verlassen. In der Nähe von Konarack gibt es einen wirklich schönen Strand unter Palmen. Man kann dort auch sehr gut essen und im Meer baden. Ihr müsst mir nur sagen wann, dann können wir loslegen.“ 
 
 
 
Als er dann aufstand und in Richtung Sajis Hütte ging, sah ich eine Flasche, die er hinter seinem Rücken vor uns versteckt hielt. Und ich sah Jürgens Blicke, als dieser sah, wie Frank mich mit seiner Hand beim Gehen, kurz am Oberarm berührte. 
 
In dieser Nacht rettete ich vermutlich Frank das Leben. Zuerst sah ich, wie er zusammen mit drei anderen Männern spät nachts, dieses Motorrad leise aus dem Klosterbereich schob. Dann hörte ich sie laut singend Richtung Landstraße fahren.  Sie kamen dann aber schon etwa zwanzig Minuten später, dann aber zu Fuß, wieder zurück ins Kloster. Frank stützte Saji beim Gehen und brachte ihn bis zu dessen Hütte. Wie es den Anschein hatte war Saji verletzt und seine Schwierigkeiten beim Gehen kamen nicht vom Alkohol. Ich folgte dann Frank und ich sah wie er an seinem überschwemmten Lotosteich stehen blieb, sich nackt auszog und mit einem mächtigen Satz bis fast in die Mitte dieses Tümpels sprang und das Wasser bis hinauf in die Palmwipfel spritzte. Die Nacht war sehr dunkel, so dass ich ihn dann lange nicht mehr sehen konnte. Als ich nach mehreren Minuten noch immer nichts von ihm hörte, weckte ich die in der Nähe wohnenden Mönche und sie zogen ihn dann sehr mühsam und letzter Kraft aus dem Wasser. Sie setzten ihn, nackt wie er war unter eine der Palmen und es dauerte einige Zeit bis Frank wieder bei Sinnen war. Er nahm dann wortlos einige seiner umherliegenden Kleidungsstücke und ging ohne ein Wort des Dankes einfach wortlos in die Nacht und danach wohl zu seiner Hütte. 
 
Wenige Stunden später, saß er dann aber wieder rasiert und in neuen Jeans und Hemd am Frühstückstisch. Er und Saji machten sich danach wie immer zu Fuß auf den Weg, um die Bauarbeiten anzuleiten. Ich sah ihnen lange nach und wusste nicht so recht, was ich von den Geschehnissen der letzten Nacht halten sollte. Erst spät abends kamen sie dann mit diesem Motorrad wieder zurück. Doch schon am Nachmittag hatte es sich herumgesprochen, dass diese nächtlichen Vorkommnisse endlich Folgen haben würden.  Saji musste am nächsten Tag unsere Gemeinschaft verlassen. Bei einer einberufenen Sitzung wurde auch darüber abgestimmt, ob auch Frank gehen sollte. Alle, selbst Jürgen, der an dieser Sitzung teilnahm, stimmten für den Ausschluss von Frank. Doch dann sprach der Meister zu ihnen. 
 
„So wie er gekommen ist, wird er eines Tages wieder gehen. Und er wird gehen, wann immer ihm danach ist. Es wird früher sein, als es uns recht sein kann.  Er wird seine Arbeit, die er begonnen hat, zu einem guten Ende bringen. Obwohl ich nicht wissen konnte, dass er kommt, habe ich sehr lange auf ihn gewartet. Auch wenn wir es nicht immer sehen können, ist er ein wertvoller Mensch für unser Kloster.  Er hat unsere Sprache gelernt und wir werden uns bemühen ihn zu verstehen. Der Meister in den Bergen hat ihm vertraut, und wir vertrauen auf die Weisheit des großen Meisters.  Es ist eine Zeit angebrochen, in der sich vieles verändert. Auch unsere Welt kann nicht so bleiben, wie sie sehr lange war.  Ich bestimme hiermit, dass dieser weiße Fremde in unserem Kloster bleibt.  Ich weiß, dass er uns irgendwann verlassen wir. Und ich weiß, dass er eines Tages wieder zu uns zurückkommen wird.  Dann vielleicht, wenn wir eines Morgens aufwachen und es liegt Schnee auf unseren Palmen. Er hat mir von den kalten Herbstwinden seiner Welt erzählt. Dort weht er das das letzte goldene Herbstblatt von den Bäumen. Dann warten diese Bäume auf den nächsten Frühling und es beginnt ein neues Leben.  Er hat mich an ein Leben erinnert, das ich längst vergessen hatte. Er wird mir fehlen, wenn er geht. Aber er wird erst gehen, wenn es für ihn hier nichts mehr zu tun gibt, was auch immer das sein mag.“ 
 
 
 
Es war mehr als ungewöhnlich, dass sich der Meister einer Abstimmung wiedersetzte.  Keiner von uns wusste danach so recht, was er uns mit seinen Worten sagen wollte. Vielleicht wusste er es selbst nicht, doch ich freute mich über seine Entscheidung. 
 
Ich sah dann am nächsten Morgen Saji, in Franks Beiwagen sitzend, in westlichen Hosen und viel zu großen Hemd, für immer dieses Kloster verlassen, in dem er fast sein ganzes Leben verbracht hatte. 
 
Es tat mir weh, als ich ihn neben Frank in diesem kleinen Beiwagen sitzend, traurig davonfahren sah. Er war wichtig in meinem Leben und nun stand ich einfach nur da und konnte ihm nicht helfen. Frank kam dann am nächsten Morgen zurück und ging seiner Arbeit nach, als ob nichts geschehen wäre. Zusammen mit Handwerkern, die morgens aus Puri kamen und spät abends wieder zurückkehrten, verbrachte er nun viele Stunden und war ständig unterwegs.  In diesen Tagen wurden dann die ersten Leitungen von der Straße zu unseren Hütten gelegt und es wurden Lampen und Glühbirnen angebracht.  Für die Küche brachten sie einen Kühlschrank und andere Geräte, die das offene Feuer unseres Herdes ersetzen sollten. Die ersten neuen Hütten waren nach Jürgens Zeichnungen aufgebaut und veränderten das Aussehen unsers Klosters.  In diesen Wochen fühlte ich mich einsam. Frank nahm am Klosterleben nicht mehr teil und ich sah ihn nur noch mit fremden Männern über irgendwelche Pläne gebeugt verhandeln, oder an Stromkästen schrauben. Am Abend fuhr er dann meist mit seinem Motorrad davon und ich wusste nicht wohin.  Seit dieser Abstimmung gegen Saji und Frank, sah ich Jürgen auch nur noch zu den Mahlzeiten, oder wenn er zur Abendmeditation in den Zendo kam.  Er half beim Aufbau der Hütten und an einem Nachmittag sah ich wie er zusammen mit anderen damit begann, Franks Lotosteich neu zu gestalten.  Ich hatte seine Zeichnungen gesehen und wusste, dass es hier in diesem Klostergarten einmal sehr schön sein würde. Und ich wusste auch, dass Frank nicht mehr hier sein wird, wenn in diesem Teich irgendwann einmal die ersten Seerosen, oder Lotosblüten blühen. Und an einem Abend, brannten die ersten Lichter in unserem Kloster.  Schon die Tage zuvor wurde ein großes Fest vorbereitet. Es wurden Tische aufgestellt. Frauen aus den umliegenden Dörfern halfen in der Küche und eine Musikkapelle probte für dieses große Ereignis. Es kamen dann wichtige Männer aus Puri und Bhubaneswar und hielten Reden. Der Meister bedankte sich bei allen in einer fast einstündigen Rede und dann gab es ein kleines Feuerwerk und es wurde gegessen, getrunken und getanzt.  Ich wusste, Frank würde in dieser Nacht im Kloster bleiben. Er saß an dem Tisch des Meisters und diesen wichtigen Männern aus der Stadt und den umliegenden Dörfern.  Ich beobachtete ihn aus der Küche und ich sah irgendwann, wie er aufstand und auf mich zukam. Er gab mir zur Begrüßung seine Hand, und bat mich ihn zu begleiten.  Auf seiner Veranda war ein kleiner Tisch gedeckt und kaum als wir saßen, brachte eine Frau uns Reis mit verschiedenen Beilagen, Obst und Getränke.  Ich war verunsichert und wusste nicht was mit mir geschah. Als wir uns schweigend gegenüber saßen nahm ich mir allen Mut zusammen und sprach die ersten Worte zu diesem Mann, an den ich von morgens bis spät in die Nacht dachte, seit dem ich ihn auf der Landstraße zu unserem Kloster kommen sah. 
 
„Ich hoffe du weißt was es in unserem Land bedeutet, wenn ein Mann eine Frau zu sich in sein Haus bittet?“ 
 
 
 
Frank lehnte sich zurück und sah mich an. Es waren nicht mehr diese unnahbaren Augen der letzten Begegnungen. Es war, als würden sie ein klein wenig leuchten. 
 
„Ich habe diesen Abend mit dem Meister schon lange abgesprochen. Schon nach dieser Nacht, die wir zusammen verbracht haben. Er forderte mich damals in einer fast zweistündigen Ansprache auf, für immer zu bleiben, um meinen Verpflichtungen dir gegenüber nachzukommen.  Aber ich denke, ich bin nun schon viel zu lange hier. Ich fühle mich dir gegenüber nicht verpflichtet. Jedenfalls nicht im Sinne eurer Sitten und Gebräuche.  Ich habe in dieser Nacht auf dich gewartet und du bist zu mir gekommen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber ich wusste vom ersten Tag an, als ich dich sah, dass ich in diesem Leben etwas mit dir zu tun haben werde.  Ich habe deine Blicke gespürt, lange bevor wir uns erstmals vor Jürgens Hütte gegenüber saßen. Ich habe dich von meiner Terrasse aus gesehen, wenn du mich beim Meditieren heimlich beobachtet hast. Ich habe diese eine Nacht mit dir verbracht, als ich endlich bereit dazu war, wieder am Leben teilzunehmen. Und ich möchte dir nun anbieten dieses Leben mit mir zu teilen. Ich werde in den nächsten Tagen abreisen. Auf mich wartet in Deutschland ein ganz anderes Leben. Ein Leben in dem ich mich zurecht finde und in der ich mich wenigstens gelegentlich zuhause fühle. Es gibt dort Menschen und Arbeiten, die auf mich warten. Ich möchte dich bitten mit mir zu gehen. Aber nur dann, wenn du dir sicher bist, dass du es wirklich möchtest.“ 
 
Es war mir, als würde ich weinen, aber es kamen keine Tränen. Ich wollte etwas sagen, aber ich fand keine Worte. Ich schämte mich und wollte gehen, aber ich blieb sitzen und sah diesen Mann mir gegenüber an, der mir mit seinen Worten eben ein eigenes Leben schenkte.  
 
Ich spürte wie sich dieser Druck in meiner Brust, den ich schon ein ganzes Leben spürte, zuerst immer kleiner wurde, bevor er plötzlich verschwand. Ich fühlte mich zum ersten Mal in diesem Leben als eigeständiger Mensch. Ich hatte erstmals die Wahl mich für irgendetwas zu entscheiden. Franks Angebot gab mir die Sicherheit ein selbstbestimmtes Leben führen zu können.  Wir saßen dann noch lange vor seiner Hütte und wir verbrachten auch diese Nacht zusammen.  Als es Tag wurde sagte ich ihm, dass ich nicht mit ihm gehen werde.  Ich war noch nicht bereit für dieses neue Leben mit ihm. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte wie mein Leben nach seiner Abreise aussehen würde, wollte ich bleiben wo ich war.    
 
Am nächsten Morgen half ich wie immer bei den Aufräumarbeiten und bereitete das Essen vor. Die anderen Frauen in der Küche freuten sich für mich und gaben mir gute Ratschläge.  Frank blieb lange liegen und kam nicht zum Essen. Ich sah ihn dann auf Jürgens Veranda sitzen und Tee trinken.  Seit der Abstimmung, bei der Jürgen gegen Frank stimmte, waren sie sich aus dem Weg gegangen. Als ich ihnen frischen Tee brachte, bat Jürgen mich zu bleiben.  Er sagte, er würde sich für uns freuen. Er versprach mir alles über dieses Deutschland zu erzählen, was ich wissen müsste. Und auch die Sprache wollte er mit mir üben.  Er sagte dies alles in einer übertriebenen Freundlichkeit, die so überhaupt nicht zu ihm passte. 
 
Frank bat ihn wieder mehrmals eindringlich darum, mit ihm zu gehen, aber Jürgen lehnte ab.  Er meinte, für ihn wäre eine solche Reise zu anstrengend. Er wollte als kranker Mann nicht mehr zu seiner Familie zurückkehren.  Sie gaben sich dann zum Abschied die Hand, wie Fremde, die sich auf ihrer Reise nur kurz begegnet waren. Wenn sie jemals wirklich Freunde waren, nun waren sie es wohl nicht mehr.  
 
 
 
Am Nachmittag hatten Frank und ich einen Termin im Büro des Meisters. Wir unterschrieben mehrere Papiere, in denen unter anderem auch der Kauf einer der neuen Hütten und mein Bleiberecht festgeschrieben wurden.  Frank hatte, ohne mich zu fragen und ohne mein Wissen, mein neues Leben nach seiner Abreise längst geregelt. Er hatte anscheinend auch damit gerechnet, dass ich noch Zeit brauchen würde, dieses mir gewohnte Leben aufzugeben. Aber vielleicht war er sich auch nicht wirklich sicher, ob ich ihm jemals in dieses fremde Land folgen würde. Am nächsten Morgen reiste er dann ab und ließ mich zurück. Wir sahen ihm alle lange nach, bis wir ihn am Ende der Landstraße nicht mehr sehen konnten. Er drehte sich nicht einmal nach uns um. Er war gedanklich schon Tage zuvor in seine Welt zurückgekehrt und so gab es an diesem Nachmittag nichts und niemanden, von dem er sich hätte verabschieden können.  

    
        Tenzo Leeh

    Er kam nur wenige Tage vor dem ersten Schnee, zu ins in die Berge. Er kam mit dem letzten Bus von Srinagar nach Leeh. Und wenige Tage bevor er sich wieder auf den Weg machte, war es längst Frühling geworden und wir saßen an einem Abend lange zusammen und ich erzählte ihm aus meinen Kindertagen, als ich noch mit meinem Vater und meinen Brüdern durch die endlos weiten Hochebenen meiner Heimat ritt, um nach unseren Schafen und Ziegen zu suchen, die irgendwo auf ihrer Sommerweide unterwegs waren. Auf den Feldern außerhalb unseres Dorfes ernteten wir Äpfel, Pflaumen, Erbsen und Mandeln und mehrmals im Jahr pflanzen wir roten Reis. 
 
Ein kleiner, klarer Fluss teilte unser Dorf in zwei Hälften und auf der anderen Seite der Brücke führte ein kleiner Weg den Hügel hinauf zu den Wäldern, in denen mein Vater und die älteren Brüder oft nach Rehen und Wildschweinen jagten. 
 
  
 
„Geh und wasche Deine Essschalen“ 
 
   
 
Frank lächelte. Es war das erste Lächeln, das ich in seinem Gesicht sah. Ich antwortete: 
 
   
 
„Im Grunde gibt es keinen Bodhi-Baum,  noch gibt es Spiegel und Gestell“    
 
   
 
Er faltete seine Hände auf Augenhöhe und verbeugte sich vor mir, wie er es sonst nur vor unserem Meister tat. Ich sah ihm lange nach, als er den Berg wieder hinab stieg und aus meinem Leben entschwand.  
 
Da er außerhalb der Zeit kam, in denen bei uns im Kloster Kurse und Sesshins für meist westliche Besucher abgehalten wurden, wohnte er wie wir anderen Mönche im Haupthaus.  Der Meister selbst gab ihm eine Kammer am Nordflügel, neben den Kammern der Novizen. Er legte damit seinen Rang und somit auch seinen Stellenwert für uns alle sichtbar fest. Er war somit noch unwichtiger als die Hofhunde, die zumindest einen Raum zum Schlafen hatten in den es nicht schneite, oder der eiskalte Wind durch die Fensterritzen zog.  Doch für mich war er mein Meister, von unserer ersten Begegnung an, und lange danach in meinen Gedanken, wo immer er dann auch war. 
 
Ich kam als zehnjähriger Novize in dieses Kloster. Es dauerte Jahre bis ich mich an meine Einsamkeit gewöhnt hatte. Ich lernte lesen und schreiben und ging irgendwann beim alten Tenzo in die Lehre. Ich wurde Küchenmönch während die Anderen in die Welt reisten und den Buddhismus und die Lehren unseres Meisters an all jene weitergaben, die dafür bereit waren und mit ihren Gebühren unser Kloster und somit auch mein Dasein zu finanzieren. In den Sommermonaten kamen sie dann zu uns in die Berge um zu meditieren und an den Unterweisungen unseres Meisters teilzunehmen.  Ich kochte dann für sie alle. Zusammen mit einem Novizen, der nun bei mir in die Lehre ging, fuhren wir einmal die Woche mit dem Transporter nach Leeh um Vorräte zu kaufen, oder neue Kursteilnehmer abzuholen, die wir dann anschließend wieder zu ihrem Hotel in Leeh brachten, oder manchmal direkt am kleinen Flugplatz absetzten. Vor dem ersten Schnee begann dann immer das große Aufräumen. Die Gästehäuser wurden für den anstehenden Winter vorbereitet. Sie mussten im Frühling wieder den Komfort bieten, wie es unsere Gäste in ihren Heimatländern wohl gewöhnt waren.  Mit dem ersten Frost wurden dann ihre Kloaken uns Sickergruben ausgegraben und die rangniederen Mönche und die Novizen, trugen dann die gefrorenen Hinterlassenschaften unserer Sommergäste hinauf auf den Gipfel und kippten dann die Ergebnisse meiner Kochkunst hinab in die Schlucht, auf deren Grund man nicht sehen konnte.  Als Frank kam war das Meiste dieser für alle unangenehme Arbeit getan. Doch es war gerade diese Arbeit zu der ihn unserer Meister an seinem ersten Tag in unserem Kloster anwies. Er schien den Neuen nicht zu mögen und ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen. Um so mehr war ich überrascht, als der Meister ihn am nächsten Tag bat mich auf meiner Tour nach Leeh zu begleiten. Und so stiegen wir gemeinsam und schweigend diesen langen, oft steilen und schmalen Weg hinab, und erreichten nach etwa drei Stunden die Landstraße. Und dann fuhren wir ein letztes Mal in diesem Jahr nach Leeh um Lebensmittel, Holz und Petroleum zu kaufen. Das Auto, ein kleiner Lieferwagen, stand das ganze Jahr über in einer etwas verfallenen Holzhütte an der Hauptstraße nach Manali und wurde nur für unsere Fahrten nach Leeh gebraucht.  In diesem Winter verbrachten alle Mönche, erstmals seit Jahren und auch der Meister selbst, die Wintermonate im Kloster. Da ein Abstieg nach dem ersten Schneefall nicht mehr möglich war, musste alles Notwendige zum Überleben bis zum Frühling, auf den Berg hoch getragen werden.  
 
Am späten Nachmittag waren wir dann mit unseren Einkäufen wieder aus Leeh zurück und standen wieder an diesem Berg und hatten einen mühsamen Aufstieg vor uns. Für Frank war es der zweite Aufstieg innerhalb weniger Tage. Ich sah ihm dabei zu wie er die meiste Last auf seine Schultern lud und einfach losging. Obwohl ich viel weniger zu tragen hatte, war es mir nicht einfach ihm zu folgen. In einer unserer kleinen Aufstiegspausen fragte ich ihn, weshalb er nicht wie die anderen westlichen Gäste in den Sommermonaten kam, und er antwortete:  
 
   
 
„Es gab in diesem Sommer einige Tage an denen ich glaubte, dort bleiben zu können wo ich war. Dann aber kam der erste Herbstwind. Als sich die ersten Blätter färbten und mit dem ersten kalten Regen wurde mir dann wieder bewusst, dass ich eigentlich nach einem anderen Leben suchen wollte. Ich weiß nicht, ob ich es hier oben in den Bergen, am Ende der Welt finden werde. Aber ich denke, ich bin hier nun zumindest weit genug entfern von meinem alten Leben.“  
 
 
 
Er sagte dies mit einer Freundlichkeit, die sich unterschied von der jener Westler, die ich bisher kennen gelernt hatte. Ich stellte ihm noch viele Fragen und er beantwortete sie alle und doch wusste ich danach noch immer nicht so recht, wer er ist und weshalb er gekommen war.  Doch ich mochte ihn und war froh darüber, dass er den Winter mit uns verbringen würde. Allerdings war ich der Einzige, der sich über die Anwesenheit von Frank freute. Ich sah oft das schadenfrohe Lächeln der Anderen, wenn der Rōshi Frank mit einer ungewohnten Unfreundlichkeit Arbeiten anwies, die selbst Tagelöhner nur unwillig ausführen würden.  Und ich sah, wie dieser große starke Mann allen Anweisungen klaglos folgte, aber ich sah auch täglich diese traurigen Augen, mit denen er aber schon gekommen war.  Und als mit dem ersten Schnee das lange Sessin der Selbstreinigung begann, saß ich im großen ZENDO neben diesem eigenartigen Weißen, der um diese Jahreszeit eigentlich überhaupt nicht hätte hier sein dürfen.  Er saß neben mir, aufrecht wie ein Baum, und in dieser ersten Nacht gewöhnte ich mich an seine Nähe. Wir saßen mit geöffneten Augen zur Wand und mit jeder Stunde die verging fühlte ich mich wohler an seiner Seite.  Ich hörte das Stöhnen der Anderen wie aus weiter Ferne. Und ich litt mit ihnen dieselben Qualen die wir über uns ergehen lassen mussten, bevor es wieder hell wurde, auf diesem Berg abseits der Welt. Doch es war der erste von vielen Sesshins, in dem ich bereit war diese Qualen klaglos zu ertragen. Aber als ich diesen Entschluss fasste, war es erst die erste von zehn Nächten und zehn Tagen in absolutem Schweigen.  In der dritten Nacht schlug der Meister mit dem Kyasaku meinem Nebensitzer mehrmals heftig über dessen Rücken. Wie zum Dank sah ich wie dieser sich nach vorn beugte, mit der Stirn den kalten Boden berührte und danach wieder völlig ruhig und bewegungslos neben mir saß.  Nach der siebten Gehmeditation konnte ich mich dann immer in die Küche zurückziehen, um die täglich einzige Mahlzeit während dieses Sesshins vorzubereiten.  Durch einen Türspalt zum Zendo konnte ich dann sehen, wie dieser so andere weiße Besucher aufrecht wie eine Tanne im Sitzen, mit offenen Augen scheinbar schlief. Ich hörte das Stöhnen der Anderen bis in den Küchenbereich und gelegentlich hörte ich ihr Wimmern, den folgenden Aufschlag wenn sie dann irgendwann einfach auf ihren Rücken, oder zur Seite fielen.  Obwohl die Temperatur gerade nachts bis weit unter den Nullpunkt sank, roch man den Schweiß im Zendo bis in die Küche.  Mit dem ersten Morgenlicht schlug dann der Rōshi die Glocke und sie kamen einzeln zu mir in die Küche und bekamen eine Schale Reis mit wenig Gemüse und sie füllten ihre Kanne mit frischem Wasser und zogen sich dann zurück in ihre Zellen. Drei Stunden später brachten sie ihre Essschalen wieder sauber zurück in die Küche und es begann ein neuer Tag der inneren Reinigung im Zendo und den Gehmeditationen auf den nun schon hoch verschneiten Wegen unseres Klostergartens, die nun von den Novizen rechtzeitig freigeschaufelt wurden. Am siebten Tag sah ich, wie das sonst tief zugefrorene kleine Fenster vor meinem Nebensitzer durch seinen heißen Atem langsam auftaute und ich sah sein nun eingefallenes Gesicht mit diesen nun noch größeren dunklen Augen wie in einem alten halb zerbrochenen Spiegel.  Ich hörte ihn schwer atmen und ich roch seinen Schweiß, der ihm nun in kleinen Bächen über sein Gesicht rann. Der Stellvertreter des Meisters kam und schlug ihn zur Unterstützung mit dem Kyosaku mehrmals heftig über den Rücken. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen wie eine seiner beiden Hände sich zur Faust ballte und ich hörte wie der Bruder der ihn schlug augenblicklich einige Schritte zurück trat. Ich sah dann wie sich seine Faust wieder löste und sich zurück in die Handfläche seiner anderen Hand legte. 
 
„Ich habe dich und deine Augen in deinem Eisspiegelfenster gesehen. Wo immer du gerade auch bist, vor diesem Fenster, irgendwo, blüht ein freundliches Lächeln hinter den Bergen.“ 
 
 
 
Obwohl es verboten war, übergab ich ihm in dieser Nacht mit seiner Reisschale eine kleine Nachricht. Und als er seine Schale wieder zurück brachte stand auf der Rückseite: 
 
 „Ich war heute Nacht hinter diesen Bergen. Ich habe von dort aus dein Lächeln in meinem Eisspiegelfenster gesehen. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich den schwarzen Tiger hinter meinem Rücken mit meiner rechten Faust erschlagen hätte.“ 
 
 
 
Obwohl dieser Winter länger und wesentlich kälter war, als all die vielen einsamen Winter zuvor, war es der Erste, in dem ich mich ein klein wenig weniger alleine fühlte.  Ich hatte einen Freund. Ich freute mich schon beim Aufstehen selbst auf unsere oft nur kurzen Begegnungen, bei denen wir nicht selten kaum ein Wort miteinander sprachen.  Nach dem erfolgreich überstandenen strengen Sessin wurde Frank feierlich der Schädel geschoren. Es war ein Zeichen, dass er nun zu unserer Gemeinschaft gehörte.  Der Rhoshi bestand darauf, dass er bei Unterweisungen und bei den täglichen Meditationsübungen von nun an in seiner unmittelbaren Nähe saß.  Am Vormittag unterrichtete Frank nun die älteren Novizen in Englisch und Technik. Er trug nun die warme dunkelrote Robe und er war nun wie die höher gestellten Mönche in unserem Kloster berechtigt Anweisungen zu erteilen. Schon von Anfang an hatte ich immer den Eindruck Frank würde alles verstehen, wenn ich mit Anderen in unserer Muttersprache sprach.  Nach nur wenigen Wochen war ich dann nicht mehr darüber erstaunt, als er dann selbst, mit einer etwas eigenartigen Aussprache zwar, aber fast fliesend Hindi sprach.  Wann immer er dazu Zeit hatte besuchte mich Frank in der Küche, oder wir trafen uns abends auf unseren Kammern und als der Schnee es endlich zuließ, wanderten wir fast täglich hinüber bis zum kleinen Gipfel von dem aus man ins Tal sehen konnte und selten auch die höheren Gipfel der umliegenden Berge sah. 
 
   
 
„Einer der älteren Mönche, der bis vor wenigen Jahren noch die meiste Zeit in einem unserer Centern in Frankreich lebte, erzählte mir gestern, er könnte sich an dein Gesicht erinnern.  Sie streuten damals im Auftrag eines naturkundlichen Museums in Deutschland ein Sonnenmandala. Sie saßen damals wie Tiere hinter Glaswänden und es kamen täglich viele hundert Besucher, um ihnen bei der Arbeit zuzusehen.  Er hat dich wieder erkannt, nach all den Jahren. Es ist erstaunlich, da ich bis heute unsere westlichen Besucher, die in den Sommermonaten zu uns kommen, nicht auseinander halten kann. Sie sehen für mich alle gleich aus. Selbst wenn sie besonders groß, oder besonders dick oder klein sind, ihre Gesichter gleichen sich wie die Kieselsteine in den Bächen an denen ich in meiner Kindheit gespielt habe.“ 
 
 
 
Frank war nicht sonderlich erstaunt darüber, dass der Mönch ihn nach all den Jahren wiedererkannte. Aber es schien ihm auch nicht wirklich wichtig zu sein. 
 
   
 
„Ich habe ihn auch erkannt, als wir uns am ersten Tag meiner Ankunft kurz begegnet sind. Danach ging er mir seltsamerweise immer aus dem Weg..Vielleicht schämt er sich noch immer dafür, dass er sich in diesen Tagen gelegentlich wichtiger nahm, als er es eigentlich war. Doch dies alles liegt nun schon so lange zurück. Lange genug um es endlich zu vergessen, denke ich. Damals besuchte ich noch regelmäßig eine ZEN-Gruppe und wir verlegten in dieser Zeit unsere Meditationsabende in dieses Museum.  Es war ein Ereignis das durch die Presse ging. Für Jeden der sich mit fernöstlichen Religionen beschäftigte war ein Besuch Pflicht. Wer nicht dort war, der konnte in der Folgezeit nicht mitsprechen.  Seit dieser Zeit kenne ich dieses Kloster in dem ich nun fürchterlich friere, schwitze und vermutlich an Mangelernährung ernsthaft erkranken werde.  Dieses Mandala hätte nach alter Tradition kurz nach seiner Fertigstellung wieder zerstört werden müssen. Gegen eine Spende an euer Kloster blieb es dann aber diesem Museum erhalten.  Es steht dort noch immer auf einem samtenen Podest hinter dickem Glas und sieht jetzt eigenartig bedeutungslos aus. Das Gesicht dieses alten Mönches ist mir aus dieser Zeit in Erinnerung geblieben, das Mandala hatte ich längst vergessen.“ 
 
 
 
Ich stellte ihm in diesen Tagen sehr viele Fragen, die er dann auch geduldig beantwortete. Doch nach seiner Andeutung, mein Essen wäre zu wenig nahrhaft für ihn, war ich einige Tage etwas gekränkt Wir schwiegen dann auf unseren kleinen Wanderungen, was ihn in keiner Weise zu stören schien. Dann aber sah ich den eigentlichen Grund seines Hungerns. Als Rangniedrigster in seiner Tischgruppe war es seine Aufgabe die Anderen zu bedienen. Er hielt ihnen zuerst die Schüssel mit Reis und danach die Beilagen vor und bedankte sich mit einer Verbeugung wie es Brauch war bei seinen Tischnachbarn dafür, dass er sie bedienen durfte.  Mit Entsetzen sah ich aber, dass sie für ihn so gut wie nichts in den Schüsseln übrig ließen. Zuerst dachte ich ernsthaft daran das strenge Verbot zu brechen und ihm außerhalb der Mahlzeiten aus der streng rationierten Vorratskammer, zu der ich nur den Schlüssel besaß, mit Lebensmittel zu versorgen.  Dann wollte ich die, auch mir höher gestellten Mönche zur Rede stellen, aber es gab sich dazu nie eine passende Gelegenheit. Doch dann nahm ich mir allen Mut zusammen und suchte den Rōshi unangemeldet in dessen Haus auf, das unweit des Klostergebäudes in einem kleinen Kiefernwald stand.  Als ich ihm meine Klage vortrug sah er mich zuerst sehr streng und ernst an, bevor er dann kurze Zeit später in schallendes Gelächter ausbrach. 
 
   
 
„Ich sehe euch beide fast täglich zusammen. Wer sollte ihn besser kennen als du. Glaube mir, er wird nur so lange hungern, wie er es für nötig hält. Es ist schade für dich, dass du nicht erkennen kannst, wer er ist. Aber für dich spricht, dass er gerade deine Nähe sucht. Mach dir keine Sorgen um ihn. Aber es spricht noch mehr für dich, dass du deinen Freund nicht heimlich aus unserer Vorratskammer versorgt hast.“ 
 
 
 
Zwei Tage später sah ich dann, wie er wieder seinen Tischnachbarn die Schüsseln vorhielt und ich sah, dass diesmal keiner von ihnen auch nur einen einzigen Bissen in seine Schale nahm.  Ich sah dann, wie Frank die noch unberührten Schüsseln wie selbstverständlich vor sich auf den Tisch stellte, sich bei seinen Nachbarn mit einer tiefen Verbeugung bedankte, seinen Anteil nahm und in seiner wohl angeborenen Ruhe aß, und ihm die Anderen dabei zusahen. Erst als er fertig war, reichten sich die Anderen die Schüsseln und aßen den Rest, den ihnen Frank übrig gelassen hatte. Dieses eigenartige Schauspiel wiederholte sich noch mehrere Male und wurde natürlich auch von all den anderen Anwesenden und natürlich auch vom Rhoshi war genommen.  Doch keiner sprach darüber. Nach drei Tagen blieb Frank am Tisch sitzen und einer der Anderen verteilte nun das Essen in dieser Gruppe. Ich sah, wie Frank seine Schale nur halb füllte und es sah fast schon ehrlich aus, als der nun bedienende Mönch sich mit einer Verbeugung bei ihm dafür bedankte.  Den wirklichen Grund für den Sinneswandel meiner Mitbrüder habe ich nie erfahren. Es gab viele Gerüchte und einer der Novizen, die bei mir in der Küche arbeiteten und die nebenbei auch Technikkurse bei Frank besuchten, meinte:  
 
   
 
„Ich bin mir fast sicher, er hat diese Raben abends in ihren Zellen aufgesucht und ihnen damit gedroht ihnen die Zähne auszuschlagen, sollten sie ihn weiter hungern lassen.“ 
 
 
 
Für diese Aussage musste dieser Kerl dann mehrere Tage harte Küchenarbeit verrichten. Doch je länger ich über diese Angelegenheit nachdachte, umso mehr konnte ich mir vorstellen, dass dieser Novize nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt lag.  
 
Als ich in einer der nächsten Nächte nicht schlafen konnte, sah ich bei meinem kleinen Spaziergang, noch Kerzenlicht in Franks Kammer.  Er saß mit nacktem Oberkörper, bei offenem Fenster aufrecht in Meditationshaltung und mit völlig versteinertem Gesicht in diesem kleinen Raum und ich spürte, wie weit entfernt und fremd mir dieser sonst so vertraute Mensch sein konnte.  Er hörte mich nicht kommen und er hörte mich dann auch nicht gehen. Ich hatte Angst in zu stören. Ich fragte mich, was dieser Mensch auf seinen breiten Schultern mit sich herumtrug. Er hatte es mit sich bis zu uns hinauf in die Berge getragen und ich war mir sicher, er würde es auch wieder mit sich nehmen, ganz gleich wohin er auch gehen würde. In den folgenden Tagen sah ich ihn mit einer schweren Axt mehrere Bäume fällen und ich sah ihm im Vorübergehen zu, wie er die Stämme Stück für Stück in kleine Teile schlug und in einem großen Korb die Holzstücke danach wie ein Muli in eine Hütte weitab des Klosters trug.  Ich sah ihn durch den hohen Schnee rennen, immer weiter bis er irgendwann erschöpft einfach liegen blieb. Ich sah ihn nach kurzer Zeit wieder aufstehen und weiter rennen. So lange, bis ihm ein erneutes Aufstehen aus Erschöpfung nicht mehr möglich war. Ich folgte ihm, ohne dass er mich sehen konnte. Ich sah, wie er sich die Kleider vom Leib riss, und mit nacktem Oberkörper seine heiße Stirn zum Abkühlen auf den schneebedeckten kalten Boden legte. Ich hörte wie er sein „Om“ ins Tal hinab brüllte und ich hörte das leise Echo, das ihm dann jedes Mal antwortete.  Er kam dann zurück mit seinen unendlich traurigen Augen und nahm an unserem Leben teil, als wäre nichts gewesen.  
 
Wie in jedem langen Winter und in diesem besonders, da  alle Angehörigen unseres Klosters anwesende waren und Enge und erzwungene Untätigkeit irgendwann fast unerträglich wurden, kam es zu den erwarteten Unstimmigkeiten unter den einzelnen Gruppen unserer Gemeinschaft.  Jener Mönche, die die letzten Winter hauptsächlich in Centern in Europa oder in Übersee verbrachten, litten nun besonders unter den immer spartanisch werdenden Zuständen in unserer isolierten Abgeschiedenheit, auf diesem Berg, den sie nicht verlassen konnten, bis der Frühling den Weg ins Tal wieder frei machen würde.  Nicht unerwartet richtete sich der erste ernstzunehmende Unmut gegen die Küche, deren Möglichkeiten mit jedem Tag begrenzter wurden, da die Vorräte die wir kurz vor Wintereinbruch auf diesen Berg getragen hatten, nun langsam zur Neige gingen.  Es waren dann auch ausgerechnet diese Reisemönche, die sich immer offener gegen die Anwesenheit und Tätigkeiten von Frank aussprachen.  Sie wollten nicht, dass er mit ihnen gemeinsam an den täglichen Unterweisungen des Rōshi teilnahm und sie wollten mit allen Mitteln verhindern, dass er weiterhin Novizen unterrichten durfte. Sie sahen mit Misstrauen, dass der Meister sich nun unübersehbar mehr mit Frank beschäftigte, als mit ihnen.  An manchen Nachmittagen tranken der Meister und Frank zusammen Tee und durch das Fenster seines Hauses konnte man sehen, wie sie sich recht zwanglos unterhielten. Manchmal hörte ich den Meister laut lachen.  Da keiner wusste über welche Themen sie sprachen, entstand ein gewisses Misstrauen. Dieses Misstrauen wurde dann noch verstärkt, als der Meister immer öfter vorzeitig die Abendmeditation verließ und die Leitung Frank übertrug. Aus den Augenwinkeln konnte ich dann sehen, wie er dann mit uns zugewandtem Gesicht auf dem Platz des Meisters saß und für uns die Glocke zur Gehmeditation schlug. Danach war es üblich, dass wir uns dann zum Dank dafür vor ihm verneigten.  Am Ende, das er festlegte, schlug er wieder die Glocke und bat uns im Gegensatz unserer Tradition, uns mit dem Gesicht ihm zuzuwenden, und er trug noch kleine Gedichte vor, die wir alle nicht kannten. Danach verbeugte er sich tief vor uns und bedankte sich jedes Mal dafür, dass er diese Zeit mit uns verbringen durfte. 
 
Ich habe alle seiner Gedichte aufgeschrieben und eines davon hat mir am besten gefallen: 
 
Ein Mönch fragt an einem schönen Morgen den Meister: 
 
   
 
„Was ist der eigentliche Sinn der Meditation?“ Der Meister fragte: „Hast Du gerade gefrühstückt?“ Der Mönch sagte: „Ja!“ Der Meister antwortete: „Dann geh und wasche dein Geschirr. Mehr gibt es für dich nicht zu tun.“ 
 
 
 
Als dann ende März überraschend noch einmal gut ein Meter hoch Schnee fiel und das Klosterleben erneut völlig zum Erliegen brachte, sank die Stimmung unserer Gemeinschaft noch einmal erheblich. Man ging sich so gut es ging aus dem Weg und es herrschte plötzlich ein eigenartiges Schweigen. Da auch unser Holzvorrat langsam zu Neige ging, war es dann aber die Natur, die allen Missmut in unserem Kloster ein Ende machte.  Plötzlich gab es Wichtigeres. Plötzlich schmeckte allen auch wieder mein mühsam zusammengestelltes Essen. Selbst die größten Gegner von Frank sahen es mit großer Freude wie er mit viel Mühe den Weg zum weit entfernten Holzlager freischaufelte und wie er zusammen mit einem Novizen aus meiner Küche, den schweren großen Korb gefüllt mit dem kostbaren Brennmaterial heranbrachte.  Frank besuchte mich nun fast jeden Abend in der Küche, wie in den ersten Wochen nach seiner Ankunft. Er beantwortete mir fast all meine Fragen mit der Geduld eines sehr alten Mönches. Doch er selbst stellte keine Fragen und er war auch nicht bereit mehr zu erzählen, als für seine Erklärungen über Gott, Buddha und die Welt in der er lebte, nötig waren.





- Ende der Buchvorschau -
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